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Der Zuſchauer. 


Fuͤnf und neunzigſtes Stuck. (160) 
Etwas über das Genie der Schriftſteller. 


— Cui mens diuinior, atque os 
Magna ſonaturum, des nominis huius honorem. 


Ho R. 


Ku Ehrentitel wird einem Schriftſteller haͤu⸗ 
iger beygelegt, als der, daß er ein Genie fey. 
Manchen kleinen Liederdichter habe ich ein feines 
Genie nennen hoͤren. Man findet keinen heroi— 
ſchen Skribler in der Nation, der nicht feine Der 
wundrer hat, die ihn fuͤr ein großes Genie 
halten; und was die Schaar von tragiſchen Sud: 
lern betrifft, ſo gibt es wohl ſchwerlich einen un— 
ter ihnen, der nicht von dieſem oder jenem fir 
ein ganz erſtaunliches Genie ausgeſchrien 
wuͤrde. 
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Ich bin daher willens, heute einige Betrach⸗ 
tungen daruͤber anzuſtellen, was eigentlich ein 
großes Genie iſt, und meinen Leſern einige Ge— 
danken uͤber einen fo ungewöhnlichen Gegenſtand 
vorzulegen. 

Unter den großen Genies ziehen jene Weni— 
gen die Bewundrung der ganzen Welt auf ſich, 
und ragen als Wunder des Menſchengeſchlechts 
hervor, die durch die bloße Kraft natuͤrlicher Ga— 
ben, und ohne Huͤlfe der Kunſt oder Gelehr— 
ſamkeit, Werke hervorgebracht, die das Entzuͤcken 
ihrer eignen Zeit und das Erſtaunen der Nach— 
welt waren. In dieſen großen natuͤrlichen Ge— 
nies zeigt ſich eine gewiſſe edle Wildheit, etwas 
ausſchweifendes und regelloſes, welches unendlich 
ſchoͤner iſt, als alle Kunſt und Politur deſſen, 
was die Franzoſen einen Bel Eſprit nennen, 
worunter ſie ein Genie verſtehen, welches durch 
Umgang, Nachdenken und Leſen der feinſten 
Schriftſteller verfeinert worden. Das groͤßte 
Genie, welches ſich mit Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften abgibt, nimmt gewiſſermaßen eine Farbe 
von denſelben an, und verfaͤllt unvermeidlich in 
Nachahmung. 

Viele dieſer großen Genies, die nie durch 
Regeln der Kunſt diſeiplinirt und gebildet wor⸗ 

den, 
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den, findet man unter den Alten, beſonders uns 
ter den Morgenlaͤndern. Homer ſchwingt ſich 
oft empor, wohin Virgil ihm nicht folgen konnte, 
und im Alten Teſtament finden wir verfchiedne 
Stellen, die groͤßer und erhabner ſind, als eine 
im Homer. Zu gleicher Zeit aber, da wir den 
Alten ein größeres und kuͤhneres Genie einräus 
men, muͤſſen wir auch geſtehen, daß es den groͤßten 
derſelben ſehr an der Feinheit und Korrektheit 
der Neuern fehlte, oder, wenn man lieber will, 
daß ſie ſehr weit daruͤber erhaben waren. In 
ihren Gleichniſſen und Anſpielungen bekuͤmmerten 
ſie ſich nicht ſehr um das Wohlanſtaͤndige der 
Vergleichung, und begnuͤgten ſich, wenn ſie nur 
Aehnlichkeit unter den Gegenſtaͤnden fanden. So 
vergleicht Salonto die Naſe feiner Geliebten mit 
dem Thurm des Libanon, welcher gen Dar 
maſcus ſah; und der Dieb in der Nacht iſt 
ein Gleichniß von derſelben Art im Neuen Teſta⸗ 
ment. Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich 
Beyſpiele dieſer Art ſammeln wollte: Zomer 
vergleicht einen ſeiner Helden, von Feinden um⸗ 
ringt, mit einem Eſel im Kornfelde, dem die 
Knaben aus dem Dorf von allen Seiten zuſetzen, 
ohne daß er darum einen Fuß aus der Stelle 
ſetzt; und einen andern, der ſich, von Zorn und 
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Hachgier entbrannt, in feinem Bette hin und 
her wirft, mit einem Stuͤck Fleiſch, das auf 
Kohlen gebraten wird. Dieſer beſondre Fehler 
der Alten, oͤfnet den kleinen Witzlingen, die wohl 
uͤber einen Uebelſtand lachen, aber das Erhabne in 
dieſer Art Schriften nicht fühlen können, ein weis 
tes Feld. Der jetzige Kaiſer von Perſien nennt 
ſich, dieſer morgenlaͤndiſchen Art zu denken gemaͤß, 
unter ſehr vielen andern praͤchtigen Titeln, auch 
die Sonne der Herrlichkeit, und die Muskat⸗ 
nuß der Wonne. Kurz, um allen Spoͤttereyen 
gegen die Alten, beſonders gegen die, welche ein 
wärmeres Klima bewohnten, und mehr Feuer 
und Leben in ihrer Einbildungskraft hatten, als 
wir, den Mund zu ſtopfen, ſollten wir bedenken, 
daß die Regel, welche die Beobachtung deſſen, 
was die Franzoſen Bienſeance nennen, in einem 
Gleichniſſe fordert, erſt vor wenig Jah— 
ren ausfuͤndig gemacht worden, und zwar in eis 
nem kaͤltern Klima, wo wir unſern Mangel an 
Kraft und Geiſt gern durch eine ſkrupuloͤſe Deli— 
kateſſe und Genauigkeit in unſern Arbeiten einiger⸗ 
maßen gut machen möchten. *) Unſer Lands⸗ 
mann 

„) Vielleicht wird man dieſen vermeintlichen Fehler 


der Alten noch weniger finden, wenn man bez 
ö denkt, 
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mann Shakeſpear war ein merkwuͤrdiges Beyz 
ſpiel dieſer erſten Art des großen Genies.) Y 
Ich kann diefen Punkt nicht verlaſſen, ohne 
zu bemerken, daß Pindar auch ein großes Genie 
von der erſten Klaſſe war, der durch ſein natuͤrli⸗ 
ches Feuer und feinen ungeſtuͤmen Geiſt zu er 
ſtaunlich großen Ideen und zu den erhabenſten 
Fluͤgen der Einbildungskraft fortgeriſſen wurde. 
Zu gleicher Zeit aber, kann wohl etwas laͤcher⸗ 
licher ſeyn, als daß Leute von nuͤchterner und 
temperirter Fantaſie dieſes Dichters Schreib— 
art in den monſtruoͤſen Dingern, die unter dem 
Nahmen Pindariſcher Oden fo gemein find, 
nachahmen wollen? Wenn ich Leute Werke kopi⸗ 
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denkt, daß Manches uns unanſtaͤndig vorkom⸗ 
men kann, das zu ihren Zeiten ſehr anftändig 
war. Wie groß iſt nicht die Verſchiedenheit der 
Begriffe vom Anſtaͤndigen und Unanſtaͤndigen 
ſelbſt unter neuern, und unter dieſen ſelbſt uns 
ter den polirteſten Nationen! Wie ſehr muß 
der Franzoſe Zomeren beſchneiden und poliren, 
wenn er ihn erträglich finden will; da der Deut: 
ſche ihn Gott Lob! noch meiſt ſo laſſen kann, 
wie er iſt! Der Ueb. 


) Jetzt wuͤrde Addiſon den bewundernswuͤrdigen 
Oſſian gewiß vor allen andern genannt haben. 
Der Ueb. 
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ren ſehe, die, wie Soraz ſie geſchildert hat, 
ganz einzig in ihrer Art, und unnachahmlich ſind; 
wenn ich Leute Unregelmaͤßigkeiten durch Regeln. 
nachjagen, und durch die kleinen Kniffe der Kunſt 
den graͤnzenloſeſten Flügen der Natur nachflat⸗ 
tern ſehe: ſo kann ich mich nicht enthalten, fol— 
gende Stelle aus dem Terenz auf fie anzu: 
wenden: 

f — Incerta haec, fi tu poſtules 


Ratione certa facere, nihilo plus agas, 
Quam fi des operam, vt cum ratione inſanias. 


„Gedenkſt du dergleichen ungewiſſe Dinge 
durch deine Vernunft gewiß zu machen, ſo iſt das 
gerade eben ſo viel, als gaͤbeſt du dir Muͤhe, mit 
geſundem Verſtande zu raſen. , 


Kurz, ein neuerer Pindariſcher Dichter, mit 
Pindarn ſelbſt verglichen, iſt eben ſo viel als eine 
Kamiſarden⸗Schweſter *) in Vergleichung mit 
Virgils Sibylle: dieſelbe Verdrehung, Grimaſſe, 
aͤußere Geſtalt, aber nicht von jenem goͤttlichen 
Feuer, welches den Geiſt uͤber ſich ſelbſt erhebt, 
und die Sprache mehr als menſchlich macht. 

Es 
) Kamiſards nannte man eine Sekte Fanatiker, 


die im Anfange dieſes Jahrhunderts in Frank⸗ 
reich Aufſtand und viel Unfug anrichtete. 
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Es giebt noch eine Art von großen Genies, 
die ich in eine zweyte Klaſſe ſetzen will, nicht weil 
ich fie für geringer halte, fondern nur des Unter 
ſchiedes wegen, da fie von anderer Art find. Die 
ſe zweyte Klaſſe großer Genies beſteht aus denen, 
die ſich durch Regeln gebildet, und die Groͤſſe ihrer 
natuͤrlichen Talente der Korrektion und Einſchraͤn⸗ 
kung der Kunſt unterworfen haben. Dergleichen 
waren unter den Griechen Plato und Ariſtoteles, 
unter den Roͤmern Virgil und Cicero; unter den 
Englaͤndern Milton und Franz Bakon. 

Das Genie in dieſen beiden Klaſſen von 
Schriftſtellern kann gleich groß ſeyn, aber es zeigt 
ſich auf eine verſchiedne Art. In der erſten gleicht 
es einem fruchtbaren Boden in einem gluͤcklichen 
Klima, welcher eine ganze Wildniß edler Pflanzen 
hervorbringt, die in tauſend ſchoͤnen Landſchaften, 
aber ohne gewiſſe Ordnung oder Regelmaͤßigkeit 
aufwachſen. In der andern iſt es derſelbe frucht— 
bare Boden unter demſelben gluͤcklichen Klima, 
der aber durch die Kunſt des Gaͤrtners in Spazier⸗ 
gaͤnge und Gartenſtuͤcke angelegt, und in Ord— 
nung und Schönheit geformt worden. 

Die große Gefahr fuͤr dieſe letztere Art Genies 
iſt, daß fie ihre Talente nicht zu ſehr durch Nach: 
ahmung feſſeln und ſich ganz nach andern Muſtern 
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bilden, ohne ihren eignen natürlichen Gaben 
freyes Splel zu laſſen. Nachahmung der beſten 
Schriftſteller iſt nichts gegen ein gutes Original; 
und wir werden, duͤnkt mich, bemerken, daß 
ſehr wenig Schriftſteller eine außerordentliche Fi⸗ 
gur in der Welt machen, die nicht etwas in ihrer 
Art zu denken und ſich auszudruͤcken haben, daß 


ihnen allein eigenthuͤmlich und ganz ihr eigen iſt. 


Ueber nichts muß man ſich ſo ſehr wundern, 
als wenn man ſieht, welch großes Genie zuwei— 
len bloß auf nichtswuͤrdige Kleinigkeiten ver⸗ 
ſchwendet wird. 

Ich ſah einmahl einen Schaͤfer, ſagt ein 
beruͤhmter Italieniſcher Schriftſteller, der ſich in 
feiner Einſamkeit die Zeit damit zu vertreiben 
pflegte, daß er Eyer in die Hoͤhe warf, und ſie 
wieder fing, ohne fie zu zerbrechen: er hatte es 
hierin zu einem ſo hohen Grade von Vollkommen⸗ 
heit gebracht, daß er mit vieren auf einmahl einige 
Minuten lang ſpielen konnte, fo daß fie wechſels⸗ 
weiſe in die Luft flogen und ihm in die Hand fielen. 
Mich duͤnkt, ſagt dieſer Schriftſteller, ich habe nie 
eine groͤßere Ernſthaftigkeit geſehen, als in dem 
Geſicht dieſes Mannes; denn ſeine wunderbare 
Beharrlichkeit und Applikation hatte ihm das 
ſtrenge und gravitatiſche Anſehen eines geheimen 

Raths 
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Raths gegeben, und ich konnte mich des Ger 
dankens nicht erwehren, daß derſelbe Fleiß und 
dieſelbe Aufmerkſamkeit, wenn er ſie beſſer 
angewandt hätte, ihn vielleicht zu einem groͤſ— 
ſeren Mathematiker, als Archimedes, gemacht 
haben wuͤrde. 

C. 
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Sechs und neunzigſtes Stuͤck. (161) 
Beſchreibung einer laͤndlichen Luſtbarkeit. 


Ipſe dies agitat feſtos: fuſusque per herbam, 
Ignis vbi in medio et Socii cratera coronant, 

Te libans, Lenaee, vocat: pecorisque magiſtris 
Veloeis jaculi certamina ponit in vlmo, 
Corporaque agreſti nudat praedura palaeſtra. 
Hanc olim veteres vitam coluere Sabini, 

Hanc Remus et Frater: ſie fortis Etruria creuit, 
Scilicet et rerum facta eft pulcherrima Roma. 


VIRG. 


Es freut mich, daß mein neulicher Aufenthalt 
auf dem Lande die Anzahl meiner Korreſpon⸗ 
denten vermehrt hat: einer derſelben ſchreibt mir 
Folgendes: N 
„Mein 


2.998) 
„Mein Herr, 

„Ungeachtet es Ihnen beliebt hat, uns 
ſo bald wieder zu verlaſſen und in die Stadt 
zurückzukehren, ſo hoffe ich doch, Sie werden 
unſre ländlichen Angelegenheiten kuͤnftig Ih— 
rer Aufſicht nicht ganz unwuͤrdig halten. Ich 
hatte die Ehre Ihr kurzes Geſicht bey Hrn. 
Roger von Roverley zu ſehen, und habe ſeitdem 
immer beides, Ihre Perſon und Ihre Schriften, 
als etwas auſſerordentliches betrachtet. Waͤren 
Sie noch einige Tage laͤnger da geblieben, ſo wuͤr⸗ 
den Sie eine Wache “) geſehen haben, ein länd- 
liches Feſt, welches, wie Sie wiſſen werden, in 
den meiſten Theilen von England der heilige Abend 
der Einweihung unſrer Kirchen iſt. Ich wohnte 
in letzter Woche einer von dieſen Zuſammenkuͤnften 
bey, die in einem benachbarten Kirchſpiel gehalten 
wurde. Hier fand ich den grünen Raſen mit einer 
vermiſchten Menge Menſchen jedes Alters und 
jedes Geſchlechts bedeckt, die einander den folgen— 
den Theil des Jahrs uͤber mehr oder weniger hoch— 

ſchaͤtzen, 


„) Ich habe dieß Wort beybehalten, weil es in 
Weſtphalen, wo ich zu Haufe bin, noch von der: 
gleichen Veilles gebräuchlich iſt. Man nennt 
ſie nähmlich in unſrer Sprache waken. 

Der Ueb. 
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ſchaͤtzen, je nachdem fie ſich an dieſem Tage her: 
vorthun. Die ganze Geſellſchaft war in ihren 
Sontagskleidern, und theilte ſich in verſchiedne 
Haufen, welche ſich alle in der Art von Geſchick⸗ 
lichkeiten, worin fie es am weiteſten gebracht hat: 
ten, hervorzuthun, und den Beyfall der Zuſchauer 
zu erlangen ſtrebten.,, 

„Ein Haufen von Knuͤttelſpielern zerſchlugen 
einander die Koͤpfe, um auf die Herzen ihrer Ge— 
liebten Eindruck zu machen. Unter andern: ber 
merkte ich einen luſtigen und muthigen jungen 
Kerl, der das Unglück hatte, daß ihm der Sche⸗ 
del zerſchlagen wurde, den aber ſeine Wunde nicht 
halb ſo ſehr ſchmerzte, als die Anmerkung eines 
alten Mannes, der den Kopf ſchuͤttelte und ſagte, 
Er zweifle jetzt ſehr, ob die ſchwarze Raͤthe 
ihn nun in drey Jahren zum Manne nehmen 
wuͤrde. Ich haͤtte dieſen Kaͤmpfern gern länger 
zugeſehen, wenn nicht eine Partie Fußballſpieler 
an der andern Seite des Angers meine Aufmerk— 
ſamkeit angezogen haͤtte. Hier that ein gewiſſer 
Sans Kurz ſich ſehr hervor, daß die meiſten Zu: 
ſchauer eins waren, er koͤnne unmoͤglich bis 
zur naͤchſten Wache ein Junggeſell bleiben. 
Da ich ſelbſt dieß Spiel ſehr oft mitgemacht habe, 
fo wuͤrde ich ihm noch länger zugeſehen haben, hätte 

ich 
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a: 
ich nicht ein Landmaͤdchen bemerkt, das in einiger 
Entfernung von mir auf einer Anhoͤhe ſtand, und 
ſo viel wunderliche Grimaſſen machte, und ſeinen 
Körper auf eine fo ſeltſame Art kruͤmmte und 
drehte, daß ich ſehr neugierig wurde zu erfahren, 
was das bedeuten ſollte. Da ich zu ihr hinauf 
kam, fand ich, daß fie einem Haufen Ringer zus, 
ſah, und daß ihr Schatz, ein Menſch von kleiner 
Statur, ſich mit einem großen baumſtarken Kerl 
herumbalgte, der den kleinen Mann ſo gewaltig 
drillte und ſchuͤttelte, daß die geheime Sympa— 
thie der Herzen jene heftigen Bewegungen alle 
bey ſeiner Geliebten hervorbrachte, die ſich gewiß, 
gleich der Celia beym Shakeſpear in demſelben 
Falle, gern unſichtbar gemacht haͤtte, um den 
ſtarken Kerl beym Beine zu packen. Der Edel⸗ 
mann des Kirchſpiels bewirthet die ganze Geſell— 
ſchaft allemahl mit einem Stuͤckfaß Doppelbier, 
und ſetzt einen Bieberhut zum Preiſe fuͤr den 
aus, der die meiſten niedergeworfen hat. Dieß 
hat eine ſo große Nacheiferung unter den jungen 
Leuten des Dorfs erweckt, daß einige es aufers 
ordentlich weit in dieſer Geſchicklichkeit gebracht 
haben; und ich erſtaunte oft, einen Kerl durch ei— 
nen Stoß mit dem Fuße ſtuͤrzen zu ſehen, der 
ihm ſo behende beygebracht wurde, daß ich ihn 
kaum 
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kaum bemerken konnte. Ich fand, daß die alten 
Ringer ſich ſelten eher einließen, als bis jemand 
fich durch ein Paar Siege furchtbar gemacht hat⸗ 
te; ſie hielten ſich gleichſam in einem Korps de 
Reſerve, um den Sut zu vertheidigen, welcher 
immer von dem, der ihn gewinnt, in einem Theile 
des Hauſes, wo er am beſten in die Augen fällt, 
aufgehaͤngt wird, und in den Augen der ganzen 
Familie ein geöfferes Ehrenzeichen iſt, als ein 
Wapen. Unter andern bemerkte ich einen Kerl, 
der fo geſchaͤftig war, alle Ceremonien anzuord- 
nen, und ſich ein ſolches Air von Wichtigkeit 
gab, daß ich mich nicht enthalten konnte zu fragen, 
wer er ſey? worauf man mir zur Antwort gab: 
er bilde ſich nicht umſonſt ſo viel ein; denn 
er und ſeine Voraͤltern haͤtten fo viel Suͤte 
gewonnen, daß ſein Beſuchzimmer nicht an⸗ 
ders, wie eine Zutmacherbude ausſaͤhe. Dieſe 
Ruhmbegierde, welche fie alle beſeelte, war Urſach, 
daß, ſo lange ich da war, noch keiner fuͤr den 
Ueberwinder erklaͤrt wurde, wenn er auch ſchon 
mehr als drey niedergeworfen hatte, „ 

»Die Maͤdchen waren auch nicht bloß Zuſchaue⸗ 
rinnen bey dieſen Leibesuͤbungen, ſondern hatten 
ihre eignen Spiele unter ſich; und da ich einen 
Pachters Sohn aus meinem Kirchſpiel fragte, 

wor⸗ 


( 16) 
wornach er denn da fo aufmerkſam hinguckte, ſagte 
er mir, er ſaͤhe zu, ob Lieschen Welſch, die, 
wie ich wußte, ſein Liebchen war, nicht zuerſt 
das Ziel erreichen würde, , 8 

„Kurz, ich fand, daß die Mannsperſonen den 
Frauensperſonen zu zeigen ſuchten, daß ſie keine 
feige Memmen wären, und daß die ganze Gefell: 
ſchaft ſich einer dem andern durch Proben ihrer 
vollkommnen Gefundheit, und ihrer Geſchicklichkeit 
zu den beſchwerlichſten koͤrperlichen Arbeiten, zu 
empfehlen bemüht war. ,, 

„Ihr Urtheil über dieſe Art von Liebesbe— 
werbung und Galanterie, wie ſie jetzt unter 
uns auf dem Lande getrieben wird, wuͤrde ſehr 
verbinden 

„Ihren ꝛc. 

Wollte ich hier den Gelehrten und Politiker 
machen, ſo koͤnnte ich meinen Leſern ſagen, wie 
dieſe Leibesuͤbungen oder Spiele vormahls in allen 
Griechiſchen Staaten oͤffentlich angeſtellt und auf⸗ 
gemuntert worden; woher die Roͤmer nachmahls 
ihr Pentathlum borgten, welches aus Laufen, 
Ringen, Springen, Werfen und Fauſtkaͤm⸗ 
pfen beſtand, ungeachtet die gewöhnlichen Preiſe 
nichts mehr waren, als ein Kranz von Zypreſſen 
oder Epheu, denn Huͤte waren damahls noch nicht 

Mode; 
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Mode; daß es ein altes Landesgeſetz gibt, welches 
jeden Mann in England, der ſo und ſo viel im 
Vermoͤgen hat, verbindet, einen langen Bogen zu 
fuͤhren und ſich im Schießen mit demſelben zu 
uͤben; wodurch denn unſre Vorfahren alle andern 
Nationen im Gebrauch dieſes Gewehrs uͤbertrafen, 
und wir alle Vortheile, ohne die Nachtheile, einer 
ſtehenden Armee hatten; und daß ich einmahl 
irgendwo ein Buch voller Projekte geſehen, deſſen 
Verfaſſer, in Betracht der edlen Zwecke, worauf 
der Geiſt der Nacheiferung, der ſich unter unſerm 
gemeinen Volk bey dieſen Wachen ſo deutlich 
offenbart, geleitet werden koͤnnte, den Vorſchlag 
thut, man ſollte, zur Befoͤrderung und zum Be⸗ 
ſten unſrer Handwerke und Gewerbe, einen jaͤhr⸗ 
lichen Preis fuͤr diejenigen ausſetzen, die es in ihren 
verſchiednen Kuͤnſten zur groͤßten Vollkommenheit 
brachten. Aber alle dieſe politiſchen Betrachtun⸗ 
gen, die mich nur uͤber die Graͤnzen meines Blatts 
hinreißen moͤchten, bey Seite geſetzt, muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß der groͤßte Vortheil und Nutzen, den 
ich in dieſen ländlichen Feſten finden kann, darin 
beſteht, daß ſie junge Leute zuſammenbringen, 
und ihnen Gelegenheit geben, ſich im vortheilhaf⸗ 
teſten Lichte zu zeigen. Ein junger Bauer, der 
ſeinen Nebenbuhler zu Boden wirft, hat gemei⸗ 
Engl. N Bd. B niglich 
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niglich eben ſo viel Gluͤck bey ihrer gemeinſchaftli⸗ 
chen Geliebten; gleichwie nichts gewoͤhnlicher iſt, 
als daß eine ſchnellfuͤßige Dirne, zu gleicher Zeit mit 
dem zum Preiſe aufgeſetzten Hemde, auch einen 
Mann gewinnt. Liebe und Heurathen ſind die na— 
tuͤrlichen Wirkungen dieſer jährlichen Zuſammen— 
fünfte. Ich muß daher die Art, wie bey denſel⸗ 
ben jedes Geſchlecht ſich dem andern zu empfehlen 
ſucht, ſehr billigen, da nichts wahrſcheinlicher eine 
geſunde Nachkommenſchaft und eine gluͤckliche Ehe 
zu verſprechen ſcheint. Und ich glaube meinen 
ländlichen Freund verſichern zu koͤnnen, daß es 
manche Hofdame gibt, die wohl gern ihren ge— 
brechlichen jungen Gemahl mit einem Sans Kurz 
vertauſchen möchte, und manchen vornehmen 
Herrn, der wohl gern feine zärtliche Ehegattinn 
für die ſchwarze Kaͤthe hingaͤbe. 

Es gefaͤllt mir um ſo mehr, daß Liebe der 
Hauptzweck dieſer Zuſammenküufte iſt, da dieß der 
Abſicht, in welcher ſie zuerſt eingefuͤhrt worden, 
am gemaͤßeſten zu ſeyn ſcheint; wie wir von dem 
gelehrten Doktor Bennet erfahren, mit deſſen 
Worten ich dieß Blatt ſchließen will. 

„Dieſe Wachen, ſagt er, waren eine Nach: 
ahmung der alten H, oder Liebesfeſte; und 
wurden in England zuerſt durch den Papſt Gre 
gorius 
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gorius den Großen eingefuͤhrt, welcher in eis 
nem Briefe an den Abt Melitus Befehl gab, 
daß fie in Hütten oder Lauben, die man um 
die Kirche herum von Baumzweigen und Ge⸗ 
ſtraͤuchen errichtete, gehalten werden ſollten., 


„Dieſe loͤbliche Gewohnheit beſtand viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch, bis die ſkrupuloͤſen Puritaner 
dagegen, als ein Ueberbleibſel des Papſtthums, 
zu eifern anfingen; und nachher wurde dieſe 
Grille fo allgemein, daß endlich der Lord Ober—⸗ 
richter Walter auf einem Landgericht in Exeter 
Befehl gab, daß alle Wachen abgeſtellt werden 
ſollten. Da aber der Biſchof Laud ſich uͤber 
dieſe Neuerungsſucht beſchwerte, ließ der Koͤnig 
den Befehl widerrufen. » 


X. 
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B 2 Sieben 


Sieben und neunzigſtes Stück. (162) 
Ueber die Unbeſtaͤndigkeit. 


— Seruerur ad imum, 
Qualis ab incepto proceſſerit, et fibi conſtet. 
. . al h Hor. 


Nichts, was nicht ein wahres Verbrechen iſt, 
macht einen Menſchen ſo verächtlich und klein 
in den Augen der Welt, als Unbeſtaͤndigkeit, be⸗ 
ſonders in Anſehung der Religion oder einer ein⸗ 
mahl gewaͤhlten Partey. In beiden dieſer Fälle, 
ſollte man auch vielleicht in dem Uebergange von 
der einen auf die andre Seite nur ſeine Pflicht 
thun, macht man ſich nicht nur verhaßt bey denen, 
die man verließ, ſondern wird auch ſelten bey 
denen, zu welchen man uͤbergeht, aufrichtig 

hochgeſchaͤtzt. i 
In dieſen beiden wichtigen Punkten alſo muß 
unſre Ueberzeugung ſehr ſtark, und wo moͤglich 
die Umſtaͤnde jo beſchaffen ſeyn, daß zeitliche Bor: 
theile keinen Einfluß auf dieſelbe zu haben ſcheinen, 
wenn 
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weun die argwoͤhniſche Welt nicht glauben ſoll, 
daß wir, nicht aus Grundſaͤtzen, ſondern aus 
Leichtſinn oder eigennuͤtzigen Abſichten uͤbergehen. 
Proſelyten und Renegaten aller Art ſollten ſichs 
beſonders angelegen ſeyn laſſen, der Welt zu zei⸗ 
gen, daß ſie nach loͤblichen Bewegungsgruͤnden 
handeln; ſonſt koͤnnen ſie verſichert ſeyn, daß ſie, 
trotz alles Beyfalls ihres eignen Gewiſſens und 
alle Lobſpruͤche derer, mit denen ſie umgehen, ein 
Gegenſtand der Verachtung aller guten Menſchen, 
und das öffentliche, Ziel des Schimpfs und der 
Verſpottung ſeyn werden, 

Unentſchloſſenheit in Anſehung der Wahl der 
Lebensarten, die ſich uns darbiethen, und Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit in Befolgung des gewählten Plans, 
find die groͤßten und allgemeinſten Urſachen unſrer 
Gemüthsunruhe und Ungluͤckſeligkeit. Wo der 
Ehrgeiz dieſen, der Eigennutz jenen, die Neigung 
einen dritten, und die Vernunft vielleicht einen 
ganz andern Weg treibt, als alle, da muß der 
Menſch, der fo vielen verſchiednen Parteyen ger 
fällig ſeyn will, aller Wahrſcheinlichkeit nach ſeine 
Zeit ſehr uͤbel zubringen. Wenn die Seele ſich 
von fo vielen verſchiednen Gegenſtaͤnden anlocken 
läßt, und beftändig von einem zum andern hin und 
her ſchwankt, ſo thaͤte man wahrlich viel beſſer, 

B33 irgend 
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fegend eine Lebensart, iſt fie auch nicht die beſte, 
die wir hätten wählen koͤnnen, zu ergreifen und 
ihr getreu zu bleiben, als alt zu werden ohne 
irgend eine Wahl getroffen zu haben, und aus 
der Welt zu gehen, wie die meiſten Menſchen, 
ehe man ſich entſchloſſen hat, wie man in ders 
ſelben leben will. Es giebt nur Ein Mittel, in 
dieſem Stuͤcke zur Ruhe zu kommen, und dieß 
iſt, daß wir Einen großen Zweck, als das Haupt⸗ 
und End-Ziel aller unſrer Beſtrebungen ſtand⸗ 
haft verfolgen. Sind wir feſt entſchloſſen, den 
Vorſchriften der Vernunft, ohne alle Ruͤckſicht 
auf Reichthum, Ruhm und dergleichen, außer 
in fo fern es mit unſrer Hauptabſicht zuſammen 
trifft, gemaͤß zu leben, ſo koͤnnen wir mit Si⸗ 
cherheit, Staͤtigkeit und Vergnuͤgen die Bahn 
des Lebens durchwandeln: handeln wir aber nach 
verſchiednen, zerſtuͤckten Abſichten, und wollen 
nicht nur tugendhaft, ſondern auch reich, beliebt, 
und alles ſeyn, worauf die Welt einen Werth 
ſetzt, fo werden wir in Elend und Reue leben 
und ſterben. | 

Wir ſollten uns billig mehr als gewoͤhnliche 
Mühe geben, uns gegen dieſe beſondre Unvoll⸗ 
kommenheit zu verwahren, weil ſie gerade die 
itt, zu welcher wir von Natur einen ſehr ſtarken 
> Hang 
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Hang haben; denn erforfchen wir uns bis auf 
den Grund, ſo werden wir finden, daß es keine 
veraͤnderlichere Geſchoͤpfe in der Welt gibt, als 
uns. In Betracht unſers Verſtandes ergreifen 
und verwerfen wir oft gerade dieſelben Meinun⸗ 
gen; da hingegen die Weſen uͤber und unter uns 
vermuthlich gar keine Meinungen haben, oder 
wenigſtens in denen, die fie haben, nicht ſchwan⸗ 
kend und ungewiß ſind. Hoͤhere Weſen werden 
durch Anſchauen, und geringere durch Inſtinkt 
gelenckt. In Anſehung unſers Willens verfallen 
wir in Verbrechen und erheben uns wieder aus 
denſelben, machen uns bald liebenswuͤrdig, bald 
verhaßt in den Augen unſers großen Richters, und 
bringen unſer ganzes Leben damit hin, ihn zu 
beleidigen und um Verzeihung zu bitten. Im 
Gegentheil ſind die Geſchoͤpfe unter uns nicht 
fähig zu fündigen, und die Höheren nicht fähig 
zu bereuen. Kür jene iſt ſchlechterdings keine 
Pflicht moͤglich, und dieſe ſtehen unwandelbar feſt 
in ewiger Ausuͤbung des Laſters oder der Tugend. 
Es gibt kaum einen Stand des Lebens, oder 
einen Auftritt in demſelben, welcher nicht Ver— 
Änderungen und Revolutionen in der Seele des 
Menſchen hervorbrachte. Unſre Gedankenſyſteme 
in der Kindheit verliehren ſich in den Gedanken⸗ 
B 4 ſyſtemen 
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ſyſtemen der Jugend; und diefe nehmen wieder eine 
andre Wendung in den maͤnnlichen Jahren, bis 
das hohe Alter uns oft in unſre vorige Kindheit 
zuruͤckfuͤhrt. Ein neuer Titel, oder ein uner⸗ 
wartetes gutes Gluͤck ſetzt uns außer uns ſelbſt, 
und zerſtoͤhrt gewiſſermaßen unſre Identitat. Ein 
bewoͤlkter Himmel, oder ein wenig Sonnenſchein 
haben einen eben fo großen Einfluß auf manche 
Leibesbeſchaffenheiten, als das wahreſte Gluͤck 
oder Ungluͤck. Ein Traum gibt uns ein anderes 
Daſeyn, und veraͤndert unſern Zuſtand, ſo lange 
er dauert; und jede Leidenſchaft (der Geſund— 
heit und Krankheit, und der groͤßern Veraͤnde— 
rungen in Seele und Koͤrper nicht zu gedenken,) 
macht uns faſt zu andern Geſchoͤpfen. Wenn 
nun der Menſch uͤberhaupt ſich vor andern We— 
ſen durch dieſe Schwachheit ſo ſehr auszeichnet, 
was ſollen wir denn von denen denken, die ſich 
durch dieſelbe ſogar unter ihrer eignen Gattung 
merkwuͤrdig machen? Es iſt doch ein ſehr nichts— 
wuͤrdiger Charakter, eins der veraͤnderlichſten Ge: 
ſchoͤpfe unter der veraͤnderlichſten Gattung von 
Weſen zu ſeyn, befonders wenn wir bedenken, 
daß Er, der das große Muſter der Vollkommenheit 
iſt, keinen Schatten von Wechſel in ſich hat, fons 
dern Derſelbe iſt geftern und heute und in Ewigkeit. 

Da 
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Da dieſe Veränderlichkeit der Gemuͤthsart, 
dieſer Widerſpruch mit uns ſelbſt, die groͤßte 
Schwachheit der menſchlichen Natur iſt, ſo macht 
fie den, der ſich beſonders durch dieſelbe auszeich— 
net, lächerlicher, als irgend eine andre Schwach: 
heit, da ſie ihn auf viel mannichfachere Art in 
ein naͤrriſches Licht ſetzt, und ihn durch einen 
Gegenſatz buntſcheckiger Charakter von ſich ſelbſt 
unterſcheidet. Der launigſte Charakter, den Zo— 
raz gezeichnet hat, gruͤndet ſich auf dieſe Ungleich— 
heit des Temperaments und Unregelmaͤßigkeit des 
Verhaltens. 


Omnibus hoc vitium eſt cantoribus, inter amicos 
Ut nunquam inducant animum cantare rogati; 
Injuſſi nunquam defiftant. Sardus habebat, 
Ille Tigellius hoc. Caeſar, qui cogere poſſet, 
Si peteret per amicitiam patris atque ſuam, non 
Guicquam proficeret; fi collibuiffet, ab ovo 
Usque ad mala citaret: Jo Bacche! modo ſumma, 
Voce modo has, refonat quae chordis quattuor 
ima. 
Nil aequale homini fuit illi: ſaepe velut qui 
Currebat fugiens hoſtem; perſaepe velut qui 
Junonis ſacra ferret; habebat ſaepe ducentos, 
Saepe decem ſervos; modo reges atque tetrar- 
chas, 
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Omnia magna, loquens; modo: Sit mihi menfa 
tripes, et 

Concha falis puri, et toga quae defendere 

8 krigus, . 
Quamvis crafla, queat. Decies centena dediffes 
Huic parco paucis contento, quinque diebus 
Nil erat in loculis. Noctes vigilabat ad ipſum 
Mane, diem totum ſtertebat. Nil fuit unguam 
Sie impar ſibi. — 


Alle Saͤnger haben den Fehler: Gebeten von 
Freunden, 

Singen ſie niemahls, und ungebeten, wiſſen ſie 
niemahls 

Aufzuhoͤren. Tigell, der berufne Sardinier, war von 

Solchem Schlage. Wenn dieſen Auguſtus, der 
ihn doch haͤtte 

Zuilngen koͤnnen, bey feines Vaters ) Freund⸗ 
ſchaft und ſeiner 

Eignen erſuchte, gewann er nichts; ſo bald es 
ihm ſelber 

Einſiel, fang er vom Ey bis zum Obſt: © 
Evohe! Evan!) 

Bald nach der hoͤchſten und bald nach der tief 
ſten Saite der Leyer. 

Nie 


„) Julius Caͤſars. 
) Vom Anfange der Tafel bis zum Ende ein 
Lied, das ſich anfing: O Evohe! Evan! 
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Nie war der Mann ſich Ähnlich. Oft fehritt er, 
als jagten ihn Feinde, 
Oft, als truͤg' er die Heiligthuͤmer der Juno; bald 
hatt er 
Zehn und bald zweyhundert Sklaven; nun ſprach 
er von lauter 
Koͤnigen und Tetrarchen und hohen Dingen; daun 
hieß es: 
Mir genuͤgt ein hoͤlzernes Tiſchchen, ein reinliches 
f Salz faß, 
Und ein Mantel, fo grob er ſey, mich vor Kälte 
zu ſchuͤtzen. 
Schenkteſt du dieſem zufriedenen, ſparſam leben: 
den Manne 
Hundert Tauſende: nach fuͤnf Tagen war nichts 
mehr im Beutel. 
Ganze Naͤchte lang wacht' er bis an den Mor⸗ 
gen, am Tage 
Schnarcht' er. Niemand war je ſo von ſich ſel⸗ 
5 ber verſchieden. 


Einen aͤhnlichen Charakter ſchildert Dryden 
ſo meiſterhaft, daß ich mich nicht enthalten kann, 
ihn als ein Seitenſtuͤck des Horaziſchen, gleich⸗ 
falls herzuſetzen. 


Den erſten Rang hat Zimri. Dieſer iſt 
So mannich fach, daß er nicht Einer, nein, 


Ein 


8) 


Ein kurzer Auszug aller Menſchen ſcheint. 
Nichts bleibt er lang’, iſt alles auf den Sturz; 
Nur auf verkehrte Meinung haͤlt er ſteif. 
Er war, eh noch der Mond den Lauf vollbracht, 
Chymiſt und Geiger, Staatsmann und Hans 
Wurſt, 

Ein Weibling, Mahler, Reimer, und zuletzt 
Ein Saͤufer. Tauſend Grillen ungezaͤhlt, 
Die im Entſtehn verſchwanden. Seligſter 
Der Aberwitzigen, der ſtündlich ſich 
Durch neue Wünſche neue Güter ſchafft! 

C. 


Acht und neunzigſtes Stuck. (164) 
Konſtantia und Theodoſius. 


Illa, quis et me, inquit, miſeram, et te perdi- 
dit, Orpheu? 
Jamque vale: feror ingenti circumdata nocte, 
Inualidasque tibi tendens, heu! non tua, palmas. 
Vıirc. 


Als ich in Frankreich war, hoͤrte ich eine ſehr 
merkwuͤrdige Geſchichte zweyer Liebenden, die ich 
hier der Laͤnge nach erzaͤhlen will, nicht, weil 
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die Umftände derſelben außerordentlich find, fon 
dern weil fie die Kraft der Religion zu Milder 
rung der Qualen troſtloſer Liebe zeigt, welche 
fo manches zaͤrtliche Herz zernagen. Ein Prie⸗ 
ſter, mit dem ich auf der Poſtkutſche reiſte, er⸗ 
zaͤhlte mir die Geſchichte. Ich will mich, ſo viel 
ich mich beſinnen kann, feiner eignen Worte ber 
dienen, und nur noch vorher erinnern, daß, wenn 
ſich aus einer fehlerhaften Religion und irre ges 
leiteten Andacht Troſt ſchoͤpfen läßt, derſelbe noth— 
wendig viel natuͤrlicher aus einer ſolchen Religion 
und Froͤmmigkeit entſpringen muß, die ſich auf 

Vernunft und geſunden Verſtand gruͤnden. 
Ronftentie war ein Frauenzimmer von ſelt⸗ 
nem Verſtande und ausnehmender Schoͤnheit, 
hatte aber zum Ungluͤck einen Vater, der ſich 
durch feine Induſtrie große Reichthuͤmer erwor⸗ 
ben hatte, und an nichts, als ſeinem Gelde, Ver— 
gnuͤgen fand. Theodoſius war der juͤngere Sohn 
einer heruntergekommenen Familie; er beſaß vor⸗ 
treffliche Naturgaben und viel Gelehrſamkeit, die 
durch eine feine und tugendhafte Erziehung aus⸗ 
gebildet waren. Im zwanzigſten Jahr feines Al 
ters lernte er Nonſtantien kennen, die damahls 
noch nicht uͤber funfzehn war. Da er nicht weit 
von mn Vaters Haufe wohnte, hatte er oft Ger 
legen; 
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legenheit, ſie zu ſehen; und machte durch feine 
wohlgebildete Perſon, ſeine liebenswuͤrdigen Ei⸗ 
genſchaften und feinen angenehmen Umgang, eiz 
nen ſo tiefen Eindruck in ihr Herz, daß keine 
Zeit ihn je auszutilgen vermochte: er ſelbſt war 
nicht weniger von Konftsntien bezaubert. Bey 
längerer Bekanntſchaft entdeckten fie einer an dem 
andern immer neue Liebenswuͤrdigkeiten, und ſo 
entſtand in ihnen nach und nach die wechſelſeitige 
Leidenſchaft, die auf ihr folgendes Leben ſo ſtar⸗ 
ken Einfluß hatte. Zum Ungluͤck eraͤugnete es 
ſich, daß mitten unter dieſem Liebes- und Freund⸗ 
ſchafts-Verkehr des Theodoſius und der Konz 
ſtantia ein unverſoͤhnlicher Streit zwiſchen ihren 
Vätern ausbrach, deren der eine ſich zu viel auf 
ſeine Geburt, und der andre zu viel auf ſeine 
Güter einbildete. Nonſtantiens Vater war ſo 
erbittert gegen den Vater des Theodoſius, daß 
er einen ſehr unbilligen Haß auf den Sohn 
warf, ihm ſein Haus verboth, und ſeiner Toch— 
ter bey ihrer Pflicht anbefahl, ihn nie wieder zu 
ſehen. Um unterdeſſen den beiden Liebenden alle 
Gemeinſchaft gaͤnzlich abzuſchneiden, da er wußte, 
ſie unterhielten geheime Hoffnungen einer guͤnſti⸗ 
gen Gelegenheit, die ſie zuſammenbringen wuͤrde, 
fo ſuchte er einen jungen Herrn von gutem Ver⸗ 

moͤgen 
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mögen und angenehmer Perſon auf, und be⸗ 
ſtimmte denſelben zum Manne ſeiner Tochter. 
Er brachte die Sache bald ſo weit in Richtigkeit, 
daß er Konſtantien fagte, er ſey willens, fie 
an den und den Herrn zu verheurathen, und 
habe den und den Tag zu ihrer Hochzeit beſtimmt. 
Ronftentia, durch die Autorität ihres Vaters 
in Furcht geſetzt, und unfähig, gegen eine fo 
vortheilhafte Partie irgend etwas einzuwenden, 
hoͤrte den Antrag mit tiefem Stillſchweigen an, 
welches ihr Vater als die anſtaͤndigſte Art aus⸗ 
legte, wie ein Mädchen in einem ſolchen An— 
trag willigen koͤnnte. Theodoſius erfuhr das 
Geruͤcht von dieſer vorhabenden Heurath bald; 
nach einem langen Tumult von Leidenſchaften, 
die in ſolchem Falle natuͤrlicherweiſe in dem Her: 
zen eines Liebhabers aufſteigen, ſchrieb er fol— 
genden Brief an Konſtantien: 

„Der Gedanke an meine Vonſtantia, wel⸗ 
cher ſeit einigen Jahren her meine einzige Selig⸗ 
keit war, macht mir jetzt groͤßre Qual, als ich 
zu tragen vermag. So muß ich es denn erleben, 
Sie eines Andern zu ſehen? Die Baͤche, die Fel— 
der und Wieſen, wo wir uns ſo oft zuſammen un⸗ 
terhielten, find mir jetzt unerträglich; das Leben 
ſelbſt iſt mir eine Laſt. Moͤchten Sie lange gluͤck⸗ 

lich 
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lich ſeyn auf Erden! aber vergeffen Sie, daß es 
je einen ſolchen Menſchen in der Welt gab, als 
Ihren 5 
Theodoſius. 

Dieſer Brief wurde Vonſtantien noch den: 
ſelben Abend gebracht; ſie fiel in Ohnmacht, als 
ſie ihn las. Den folgenden Morgen aber aͤngſtete 
ſie ſich noch weit mehr, als zwey oder drey Bothen 
einer nach dem andern nach ihres Vaters Hauſe 
kamen, und ſich erkundigten, ob ſie nichts vom 
Theodoſius gehoͤrt haͤtten, der, wie es ſchiene, 
mitten in der Nacht von ſeinem Zimmer gegangen, 
und nirgends zu finden waͤre. Die tiefe Melan— 
cholie, die ſchon einige Zeit her feine Seele ber 
woͤlkt hatte, ließ ſie das Schlimmſte befuͤrchten. 
Bonſtantia, welche wußte, daß nichts, als das 
Geruͤcht von ihrer Heurath, ihn auf dieſes Aeußerſte 
habe treiben koͤnnen, war untroͤſtbar. Sie machte 
ſich nun heftige Vorwuͤrfe, daß ſie einem andern 
Heurathsantrage ſo geduldig Gehoͤr gegeben, und 
betrachtete den neuen Liebhaber, als den Moͤrder 
ihres Theodoſius: kurz, ſie entſchloß ſich, lieber 
die aͤußerſten Wirkungen des väterlichen Zorns zu 
erdulden, als in eine Heurath zu willigen, die ihr 
ſo ſtrafbar und abſcheulich vorkam. Ihr Vater, 
der ſich jetzt vom Theodoſius gänzlich befreyt ſah, 

und 
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und auch von dem anſehnlichen Brautſchatz, den, 
er feiner Tochter hätte mitgeben muͤſſen, nicht gern 
geſchieden wäre, bekuͤmmerte ſich nicht ſehr über 
die hartuaͤckige Weigerung feiner Tochter; er fand 
es auch nicht ſchwer, ſich dieſerwegen gegen ſeinen 
beſtimmten Schwiegerſohn zu entſchuldigen, der 
Vonſtantien auch mehr aus Konvenienz, als aus 
Liebe gewaͤhlt hatte. Vonſtantia fand jetzt keinen 
andern Troſt, als in ihren Andachten und Reli⸗ 
gionsuͤbungen, denen ihre Truͤbſale ihre Seele fo 
ganz unterwarfen, daß ſie, nachdem einige Jahre 
die Heftigkeit ihres Kummers gemildert, und ihre 
Gedanken zu einer Art von Ruhe gebracht hatten, 
fich entſchloß, den Reſt ihrer Tage in einem Klo⸗ 
ſter zuzubringen. Ihr Vater hatte nichts gegen 
einen Entſchluß, der ſeiner Familie Geld erſparte, 
und willigte mit Vergnuͤgen ein. Im fuͤnf und 
zwanzigſten Jahr ihres Alters alſo, mitten in der 
hoͤchſten Vollkommenheit und Bluͤthe ihrer Schön: 
heit brachte er ſie in eine benachbarte Stadt, um 
ein Nonnenkloſter fuͤr ſeine Tochter auszuſuchen. 
An dieſem Orte befand ſich in einem gewiſſen Klo: 
ſter ein Vater, der wegen ſeiner Froͤmmigkeit und 
feines exemplariſchen Lebens in großem Rufe ſtand; 
und wie es in der Roͤmiſchen Kirche gewoͤhnlich 
iſt, daß Leute, die unter großen Truͤbſalen oder 
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Anfechtungen leiden, ſich an den vornehmſten 
Beichtvater zu wenden pflegen, um Vergebung 
und Troſt zu erlangen, fo ergriff unſre ſchoͤne Au⸗ 
daͤchtige die Gelegenheit, bey dieſem beruͤhmten Va⸗ 
ter zu beichten. 

Wir muͤſſen jetzt zum Theodoſtus zuruͤck⸗ 
kehren. Er begab ſich an demſelben Morgen, da 
man die obgedachten Nachſuchungen ſeinetwegen 
anſtellte, in ein Kloſter eben der Stadt, wo Kon: 
ſtantia ſich jetzt aufhielt, und ließ ſich, nachdem 
er die Vaͤter deſſelben um die Verſchwiegenheit und 
Geheimhaltung, die in außerordentlichen Fällen 
ſehr gewoͤhnlich iſt, gebeten hatte, in den Orden 
aufnehmen, mit dem geheimen Geluͤbde, ſich nie- 
nach Ronftantien zu erkundigen; denn er zwei⸗ 
felte nicht, daß fie an dem Tage, welcher, dem all⸗ 
gemeinen Gerücht zufolge, zur Hochzeit beſtimmt 
war, ſeinem Nebenbuhler uͤbergeben worden. Da 
er es in ſeiner Jugend ſchon weit in der Gelehrſamkeit 
gebracht hatte, ſo ließ er ſich, um ſich deſto voͤlliger 
der Religion zu widmen, in den Prieſterſtand aufneh⸗ 
men, und wurde in wenig Jahren ſehr beruͤhmt 
wegen der Heiligkeit ſeines Lebens, und der from⸗ 
men Geſinnungen, die er allen, welche mit ihm 
umgingen, einfloͤßte. Dieſer heilige Mann war 
es, welchen Konſtantia zu ihrem Beichtvater ge⸗ 
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wähle hatte, wiewohl fo wenig fie, als ſonſt jez 
mand, außer dem Prior des Klofters, von feinem 
Nahmen oder ſeiner Familie das geringſte wußte, 
Der muntre, liebenswuͤrdige Theodoſius hieß 
jetzt Vater Franciſkus, und war durch feinen lan⸗ 
gen Bart, ſeinen geſchornen Kopf und ſein Ordens⸗ 
kleid ſo ſehr verſtellt, daß es unmoͤglich war, den 
Weltmann in dem ehrwuͤrdigen en 
zu erkennen. 

Als er eines Morgens in ſeinem Beichtſtuhl 
eingeſchloſſen war, kniete Nonſtantia vor ihm 
nieder, und eroͤffnete ihm den ganzen Zuſtand 
ihrer Seele. Sie erzählte ihm die Geſchichte eines 
Lebens voll Unſchuld, und brach dann in Thrär 
nen aus, als ſie auf den Theil derſelben kam, 
woran er ſelbſt ſo großen Antheil hatte. Mein 
Betragen, ſagte ſie, iſt, fuͤrchte ich, Schuld au 
dem Tode eines Mannes, der keinen andern Fehr 
ler hatte, als den, daß er mich zu ſehr liebte. 
Nur der Himmel weiß es, wie theuer er mir war, 
ſo lange er lebte, und wie bitter ſein Andenken 
ſeit feinem Tode mir geweſen iſt. Hier ſchwieg ſie, 
und blickte mit ihren von Thraͤnen uͤberfließenden 
Augen zu dem Vater auf, der durch das Mitger 
fuͤhl ihres Kummers ſo tief bewegt war, daß er 
ſeine Stimme, die durch Seufzer und Schluchzen 
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unterbrochen wurde, kaum ſo weit in ſeiner Ge⸗ 
walt hatte, um ihr zu ſagen, fie möchte nur fort⸗ 
fahren. Sie gehorchte, und goß in einer Fluth 
von Thraͤnen ihr Herz vor ihm aus. Der Vater 
konnte ſich nicht enthalten laut zu weinen, ſo daß 
in der heftigen Erſchuͤtterung ſeines Grams der 
Stuhl unter ihm bebte. Vonſtantia, die ſich 
einbilbete, der gute Mann ſey durch Mitleiden 
gegen fie und durch Entſetzen vor ihrem Verbre⸗ 
chen ſo ſehr geruͤhrt, fuhr mit aͤußerſter Zerknir⸗ 
ſchung fort, ihm zu entdecken, daß ſie jetzt im Be⸗ 
griff ſey, das Geluͤbde einer ewigen Keuſchheit 
abzulegen, als das beſte Mittel ihre Suͤnden 
wieder gut zu machen, und das einzige Opfer, 
welches fie dem Andenken ihres Theodoſius dar: 
bringen koͤnne. Der Vater, welcher ſich eben 
etwas gefaßt hatte, brach wieder in Thraͤnen aus, 
als er den Nahmen hoͤrte, an welchen er ſo lange 
nicht mehr gewohnt war, und dieſen Beweis 
einer beyſpielloſen Treue von einer Perſon erhielt, 
die er ſchon einige Jahre im Beſitz eines Andern 
geglaubt hatte. Immer von ſeiner heftigen Ber 
truͤbniß unterbrochen, war er nur eben im Stande, 
ſeiner Bußfertigen, die er unter ihrem Gram faſt 
erliegen ſah, zu ſagen, ſie moͤchte ſich beruhigen — 
ihre Sünden wären ihr vergeben — ihre Straf: 
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barkeit ſey nicht fo groß, als ſie ſich einbildete — 
fie ſollte ſich nicht übermäßig graͤmen, und fo wei⸗ 
ter. Hierauf ſammelte er ſich ſo weit, daß er ihr 
foͤrmlich die Abſolution ertheilen konnte. Zugleich 
ſagte er ihr, fie möchte den folgenden Tag wieder: 
kommen, damit er ſie in dem frommen Entſchluß, 
welchen fie gefaßt Hätte, noch mehr beſtaͤrken, 
und ihr dienliche Ermahnungen wegen ihres Ber: 
haltens in denſelben ertheilen koͤnnte. Von— 
ſtantia entfernte ſich, und kum den folgenden 
Morgen wieder. Theodoſius, welcher unterdeß 
ſeine Seele durch zweckmäßige Gedanken und 
Ueberlegungen ermannet hatte, that bey dieſer 
Gelegenheit alles, was er nur vermochte, Non 
ſtantien zu der Lebensart, welche ſie anzutrkten 
willens war, aufzumuntern, und alle die grund⸗ 
loſen Beſorgniſſe und Beaͤngſtigungen, die ſich 
ihrer Seele bemaͤchtigt hatten, aus derſelben zu 
verbannen. Er ſchloß mit dem Verſprechen, daß 
er von Zeit zu Zeit ſeine guten Ermahnungen fort 
ſetzen wollte, fo bald fie erſt den Heiligen Schleyet 
genommen hätte. Unſre Ordensregeln, ſagte er) 
erlauben nicht, daß ich Sie dann ſehe; aber Ste 
koͤnnen verſichert ſeyn, daß Sie nicht nur einen 
Platz in meinem Gebeth haben, ſondern auch 
ſchriftlich oͤftere Belehrungen von mir erhalten 
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werden. Gehen Sie mit frohem Muth auf der 
angetretenen Bahn fort, ſo werden Sie bald 
den Frieden und die Seelenruhe finden, welche 
die Welt nicht zu geben vermag. 

Ronftsntiens Herz war durch die Reden 
des Vater Franciſkus fo ſehr emporgehoben, 
daß fie gleich den folgenden Tag ihr Geluͤbde ab- 
legte. So bald die Feyerlichkeiten der Aufnahme 
voruͤber waren, begab ſie ſich, wie gewoͤhnlich, 
mit der Aebtiſſinn in ihr Zimmer. 

Die Aebtiſſinn war den Abend vorher von 
allem dem benachrichtigt, was zwiſchen ihrer juns 
gen Nonne und dem Vater Franciſkus vorge⸗ 
gangen war; und uͤbergab ihr jetzt folgenden 
Brlef deſſelben. 

„Ein Erſtling der Freuden und Troͤſtungen, 
die Sie von dem Leben, welches Sie jetzt angetrer 
ten, zu erwarten haben, ſoll die Nachricht ſeyn, 
daß Ihr Theodoſius, deſſen Tod ihre Seele ſo 
tief niederbeugt, noch lebt; und daß der Vater, 
dem Sie gebeichtet haben, ehemals der Theodor 
ſius war, den Sie ſo ſehr bedauren. Die Liebe, 
die wir fuͤr einander gehegt haben, wird uns in 
ihrer Vereitelung gluͤcklicher machen, als ſie bey 
ihrem gluͤcklichſten Erfolge haͤtte thun koͤnnen. 
Die Vorſehung hat zu unſerm Vortheil, wenn 
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Schon nicht nach unſern Wuͤnſchen, über uns ge⸗ 
waltet. Betrachten Sie Ihren Theodoſius noch 
immer als todt, aber ſeyn Sie verſichert, daß 
einer lebt, der nie aufhoͤren wird für Sie zu ber 
ten als Vater n 
Franciſkus. 
Konſtantia ſah, daß die Handfchrife den 
Inhalt des Briefes beſtaͤtigte; und als ſie uͤber 
die Stimme, die Perſon, das Betragen, und be— 
ſonders die heftige Gemuͤthsbewegung des Vaters 
während ihrer Beichte nachdachte, erkannte fie ih⸗ 
ren Theodoſius in jedem Umſtande. Sie vers. 
goß Freudenthraͤnen, und fagte endlich: Nun ha⸗ 
be ich genug; Theodoſius iſt nicht todt! Nun 
werde ich mit Beruhigung leben, und in Frieden 
ſterben. > 
Die Briefe, welche der Vater nachmahls an 
ſie ſchrieb, werden in dem Nonnenkloſter, wo ſie 
ſich damahls befand, noch aufbewahrt, und oft den 
jungen Nonnen vorgeleſen, um ihnen gute Ent⸗ 
ſchließungen und tugendhafte Geſinnungen einzu⸗ 
floͤßen. Nachdem Vonſtantia etwa zehn Jahre 
in dem Kloſter gelebt hatte, brach in der Stadt 
ein heftiges Fieber aus, welches eine Menge von 
Menſchen, und unter andern auch den Theodo— 
ſius wegraſfte. Auf feinem Todbette ſchickte er 
84 in 


(40) 

in den rührendften Ausdrücken feinen Segen an 
Ronſtantien, welche damahls an derſelben toͤdt— 
lichen Krankheit darnieder lag, und ſchon ihren 
Verſtand verlohren hatte. In der Zwiſchenzeit 
von Vernunft, welche bey Krankheiten dieſer Art 
gewoͤhnlicher Weiſe vor dem Tode hergeht, ſagte 
ihr die Aebtiſſinn, da die Aerzte ſie ſchon ganz 
aufgegeben hatten, Theodoſius ſey ihr eben in 
die Wohnungen des Friedens vorangegangen, und 
habe ihr in feinen letzten Augenblicken feinen Ser 
gen geſchickt. Konſtantia empfing ihn mit großer 
Freude: Und nun, ſagte ſie, wenn ich nicht etwas 
Ungeziemendes begehre, ſo laſſen Sie mich mit 
Theodoſtus in Einem Grabe ruhen. Mein Ge: 
luͤbde erſtreckt ſich nicht weiter, als bis zum Grabe. 
Was ich bitte, iſt hoffentlich keine Verletzung deſſel⸗ 
ben. — Sie ſtarb bald darauf, und ward, ihrer 
Bitte gemäß, zum Theodoſius ins Grab gelegt. 

Ihr Grabmahl iſt noch zu ſehen, mit einer 
kurzen Lateiniſchen Aufſchrift folgendes Inhalts: 

Hier ruhen die Leichname des Vaters Fran⸗ 
ciſkus und der Schweſter Ronſtantia. Liebens⸗ 
wuͤrdig waren ſie in ihrem Leben, und ſelbſt 
im Tode nicht getrennt. 
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Neun und neunzigſtes Stück. (166) 
Unſterblichkeit en 
— — auod nec louis ira, nee ignis, 


Nec poterit ferrum, nec edax abolere Vetuftas, 
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Ariſtoreles ſagt, die Welt ſey eine Kopie oder 
ein Abdruck der Ideen des erſten Weſens, und 
die Ideen in der Seele des Menſchen ſeyen eine 
Kopie der Welt. Dieſem Gedanken koͤnnen wir 
hinzufuͤgen, Worte ſeyen die Kopie der Ideen in 
der Seele des Menſchen, und die geſchriebne oder 
gedruckte Schrift ſey die Kopie der Worte. 
Wie das hoͤchſte Weſen ſeine Ideen in der 
Schoͤpfung ausgedrückt und gleichſam abgedruckt 
hat, ſo druͤcken die Menſchen ihre Ideen in Bir 
chern aus, welche vermittelſt dieſer großen Erfin⸗ 
dung der neuern Zeiten vielleicht eben ſo lange, 
als Sonne und Mond, dauern, und erſt in dem 
allgemeinen Schiffbruch der Natur vergehen wer⸗ 
den. So ſagt Rowley in ſeinem Gedicht uͤber 
die Auferſtehung ſehr vortrefflich: ' 
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Nun wird das allweite Gewoͤlbe des Himmels, 
Und alle harmoniſchen Welten dort oben, 

Und marons heiliges Werk vergehn! 

Wir haben kein andres Mittel, die Gedanken 
feſtzuhalten, die in der Seele des Menſchen ent 
ſtehen und verſchwinden, und ſie den ſpaͤteſten 
Zeiten zu uͤberliefern; kein andres Mittel, unſern 
Ideen Dauer zu verſchaffen, und die Erkenntniſſe 
irgend einer beſoudern Perſon aufzubewahren, 
wenn ihr Körper ſchon längft mit der allgemeinen 
Maſſe der Matelie vermiſcht, und ihre Seele in 
die Welt der Geiſter uͤbergegangen iſt. Buͤcher 
find die Vermäaͤchtniſſe, die ein großes Genie den 
Menſchen hinterlaͤßt, die als Geſchenke, von Gene⸗ 
ration zu Generation, der Nachkommenſchaft de⸗ 
ger uͤberliefert werden, die noch ungebohren find, 

Alle andern Kuͤnſte unſre Ideen fortzupflan⸗ 
zen, erſtrecken ſich nur auf eine kurze Zeit. Sta⸗ 
tuen koͤnnen nur einige tauſend Jahre dauern, 
Gebaͤude noch kuͤrzere Zeit, und Farben noch kuͤr⸗ 
zere, als Gebaͤude. Michael Angelo, Fontana 
und Rafael werden kuͤnftig das ſeyn, was Phidias 
Vitruvius und Apelles jetzt ſind; Nahmen großer 
Bildhauer, Baumeiſter und Mahler, deren Werke 
verlohren gingen. Die verſchiednen Kuͤnſte druͤcken 
ſich in modernden Materialien aus: die Natur iſt zu 
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ohnmaͤchtig für fie, und nicht im Stande, die Ideen, 
die ihr eingedruͤckt ſind, unverſehrt zu erhalten. 

Der Umſtand, welcher Schriftſtellern einen 
Vortheil uͤber alle dieſe großen Meiſter gibt, iſt 
der, daß fie ihre Originale vervielfältigen, oder 
vielmehr ſo viel Kopien, als es ihnen nur beliebt, 
von ihren Werken machen koͤnnen, welche eben ſo 
ſchaͤtzbar ſeyn werden, als die Originale ſelbſt. 
Dies gewährt einem großen Schriftſteller gewiſſer 
maßen eine Ausſicht von ewiger Fortdauer ſeiner 
Werke, beraubt ihn aber zugleich anderer Vor⸗ 
theile, deren der Kuͤnſtler genießt. Der Kuͤnſtler 
findet ein größeres Einkommen von Gewinn, als 
der Schriftſteller von Ruhm. Welch einen un⸗ 
ſchaͤtzbaren Preis wuͤrde man auf einen Homer 
oder Virgil, einen Ariſtoteles oder Cicero ſetzen, 
verhielte ſichs mit ihren Werken, wie mit einer 
Statue, einem Gebaͤude oder Gemaͤhlde! oder 
wären fie bloß an Einem Orte befindlich, und das 
Eigenthum Einer Perſon! 

Sind nun Schriften ſo dauerhaft, und koͤn⸗ 
nen fie von dem einen Zeitalter zum andern durch 
den ganzen Lauf der Zeiten fortgehen, wie ſorg⸗ 
faͤltig ſollte dann nicht ein Schriftſteller ſich huͤten, 
etwas der Preſſe zu uͤbergeben, was die Nachwelt 
verderben, und die Seelen der Menſchen mit Laſter 
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und Irrthum vergiften kann! Schriftſteller von 
großen Talenten, welche ihre Gaben dazu gebrau— 
chen, Unſtttlichkeit fortzupflanzen, und laſterhafte 
Geſinnungen mit Witz und Laune zu wuͤrzen, ſind 
nicht anders zu betrachten, als eine Peſt der Ge: 
ſellſchaft, und als Feinde des Menſcheugeſchlechts. 
Sie laſſen Buͤcher nach, (wie man von denen 
ſagt, die an Krankheiten ſterben, welche Men: 
ſchenhaß in ihnen erzeugen) um Anſteckung zu 
verbreiten, und ihre Nachkommenſchaft zu zer: 
ſtoͤhren. Sie thun gerade das Gegentheil von 
dem, was Vonfucius und Sokrates thaten; 
und ſcheinen bloß in die Welt geſandt zu ſeyn, 
um die menſchliche Natur zu erniedrigen, und ſie 
in dem Zuſtand viehiſcher Brutalitaͤt herabzu⸗ 
ſtuͤrzen. 

Einige roͤmiſch⸗katholiſche Schriftſteller fa: 
gen, laſterhafte Schriftſteller blieben fo lange im 
Fegefeuer, als der Einfluß ihrer Schriften bey 
der Nachwelt daure: denn das Fegefeuer, ſagen 
fie, iſt nichts anders, als eine Reinigung von 
unſern Suͤnden, und dieſe koͤnnen unmöglich aus: 
getilgt ſeyn, ſo lange ſie fortfahren zu wirken und 
die Menſchen zu verderben. Der laſterhafte 
Schriftſteller ſuͤndigt noch nach dem Tode, und fo 
lange er zu fündigen fortfaͤhrt, fo lange muß er 
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auch erwarten Strafe zu leiden. Ungeachtet nun 
der papiſtiſche Begriff vom Fegefeuer wirklich ſehr 
lächerlich iſt, fo kaun man doch nicht anders, als 
glauben, daß, wenn unſre Seele nach dem Tode 
irgend etwas von dem weiß, was in dieſer Welt 
vorgeht, ein unmoraliſcher Schriftſteller unend⸗ 
lich mehr Kummer darüber empfinden muß, daß 
er feine uͤberlebenden Bewunderer zum Boͤſen ver⸗ 
fuͤhrt, als Vergnuͤgen darüber, daß er ihnen fo 
ſehr gefällt. N 
+ Diefe Betrachtung iſt ſehr ernſthaft und 
ſtrenge. Um dieß gewiſſermaßen wieder gut zu 
machen, will ich dieß Blatt mit einer komiſchen 
Geſchichte von einem gewiſſen atheiſtiſchen Schrift 
ſteller beſchließen. Dieſer ließ in einer gefaͤhrli⸗ 
chen Krankheit einen benachbarten Geiſtlichen zu 
ſich kommen, der ihn zum Tode bereiten ſollte, und 
bekannte ihm mit großer Herzensangſt und Zer⸗ 
knirſchung, daß nichts ihm ſo ſchwer auf der Seele 
liege, als der Gedanke, daß er ſein Zeitalter 
durch ſeine Schriften verfuͤhrt haͤtte, und daß ihr 
boͤſer Einfluß, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſelbſt 
nach ſeinem Tode noch fortdauern wuͤrde. Der 
Pfarrer, welcher bey fernerer Pruͤfung fand, daß 
der arme Suͤnder mit der groͤßten Angſt der Ver— 
zweiflung kaͤmpfte, und welcher ſelbſt ein Mann 
von 
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von Gelehrſamkeit war, ſagte ihm, er hoffe, daß 
ſein Zuſtand nicht ſo verzweifelt ſey, als er ſich 
einbilde, weil er ſein Vergehen ſo lebendig erkenne, 
und ſo aufrichtig bereue. Der Bußfertige aber 
fuͤhrte dagegen immer un, daß ſein Buch die boͤſe 
Abſicht habe, alle Religion uͤber den Haufen zu 
werfen; und wie wenig Grund zur Hoffnung ders 
jenige haben koͤnne, deſſen Schriften noch fortfah⸗ 
ren wuͤrden, Unheil in der Welt zu ſtiften, wenn 
ſein Koͤrper laͤngſt in Staub zerfallen waͤre. 
Der Pfarrer, der kein andres Mittel zu ſeiner 
Beruhigung fand, ſagte ihm, er thue freylich ſehr 
wohl, wegen der boͤſen Abſicht, in welcher er ſein 
Buch herausgegeben, bekuͤmmert zu ſeyn; aber er 
ſollte dem Himmel danken, und ſich freuen, daß 
wirklich von dem Schaden, welchen er von denfels 
ben erwarte, nichts zu befuͤrchten ſey: denn ſeine 
Sache waͤre ſo ſchlecht, und ſeine Gruͤnde ſo ſchwach, 
daß er gar keine uͤble Wirkungen davon beſorge; 
kurz, er ſollte nur verſichert ſeyn, daß ſein Buch 
nicht mehr Unheil nach ſeinem Tode anrichten 
wuͤrde, als es bey feinem Leben angerichtet hätte. 
Zu ſeiner fernern Beruhigung ſetzte er noch hinzu, 
er glaube nicht, daß irgend jemand, außer ſeinen 
vertrauten Freunden und Bekannten, ſich die 
Mühe genommen hätte es zu leſen, oder daß ir⸗ 
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gend jemand nach feinem Tode je darnach fragen 
wuͤrde. Der Sterbende hatte noch ſo viel von 
der allgemeinen Autorſchwachheit an ſich, daß ihm 
dieſe Troſtgruͤnde Dornen im Herzen waren; und 
daß er, ohne dem guten Mann zu antworten, ſeine 
umſtehenden Freunde voller Bitterkeit fragte, wo 
fie doch den Dummkopf aufgetrieben haͤtten? und 
ob ſie den fuͤr gut genug hielten, einem Manne 
in ſeinen Umſtaͤnden beyzuſtehen? Da der Pfarrer 
ſah, daß der Schriftſteller, nicht wie ein wahre 
haftig und aufrichtig bußfertiger Sünder, ſon⸗ 
dern wie ein Suͤnder von Importanz behandelt 
ſeyn wollte, ſo gab er ihm noch einige kurze Er⸗ 
innerungen und verließ ihn, in der gewiſſen Erz 

wartung, daß er ihn wieder rufen laſſen wuͤrde, 
wenn er erſt alle Hoffnung der Geneſung verloͤhre. 
Allein der Schriftſteller wurde wieder geſund, 
und hat ſeitdem noch zwey oder drey andre Schrif⸗ 
ten in demſelben Geiſt, und, zum Gluͤck fuͤr ſeine 
arme Seele, von gleichem Werth herausgegeben, 
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Hundertſtes Stück, (167) 
Der Luftbaumeiſter. 


— Fuit haud ignobilis Argis, 

Gui fe credebat miros audire Tragoedos, 

In vacuo laetus ſéſſor plauſorque theatro; 

Caetera qui vitae ſeruaret munia recto 

More; bonus fane vicinus, amabilis hofpes, 

Comis in uxorem; poſſet qui ignofcere ſeruis, 

Et figno laefo non infanire lagenae; 

poſſet qui rupem et puteum vitare patentem: 

Hie vbi cognatorum opibus curisque refectus, 

Expulit elleboro morbum bilemque meraco, 

Et redit ad fefe: Pol! me occidiftis, amici, 

Non ſeruaſtis, ait, cui fic extorta voluptas, 

Et demptus per vim mentis gratiſſimus error. 
Ho x. 


Die ungluͤckliche Gewalt einer Einbildungskraft, 


die nicht durch den Zügel der Vernunft und Beur— 
theilung gelenkt wurde, war der Gegenſtand einer 
meiner vorigen Betrachtungen. Der Leſer wird 
ſich vielleicht erinnern, in einem meiner Blaͤtter die 
Klagen eines unglücklichen Herrn geleſen zu haben, 
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der ſich, wenn von irgend einer gewohnlichen Bez 
gebenheit in ſeiner Gegenwart die Rede war, nicht 
halten konnte, einige Umſtaͤnde von feiner Erfin⸗ 
dung, zu Belebung der natuͤrlich ſchlechten Erzaͤh⸗ 
lung hinzuzuſetzen. Dieſer Korreſpondent war ein 

dann von zu warmer Komplexion, als daß ihn 
die Dinge ſo, wie ſie bloß in der Natur waren, 
haͤtten befriedigen koͤnnen, und er ſchuf daher Vor⸗ 
falle, die ſich hätten zutragen ſollen, um die Ges 
ſchichte fuͤr ihn unterhaltend zu machen. Eben⸗ 
dieſelbe unbändige Fautaſie, welche jenen Korreſpon⸗ 
denten trieb, trotz feiner ſelbſt, Öffentlich notoriſche 
Unwahrheiten zu erzaͤhlen, treibt den Verfaſſer 
des nachſtehenden Briefes, eben das fuͤr ſich be⸗ 
ſonders zu thun; der eine iſt ein plaudernder, der 
andre ein ſtillſchweigender Luͤgner. 

Die Irrthuͤmer dieſer beiden Helden beben 
wenig mehr zum Zweck, als augenblicklichen Zeit⸗ 
vertreib; aber die Thorheit deſſen, der ſich durch 
feine Fantaſie, ungeſtoͤhrt und ununterbrochen, in 
entfernte Seenen verſetzen laͤßt, iſt doch der Thor⸗ 
heit deſſen weit vorzuziehen, der immer Glauben 
erzwingen will, und ſeine Unwahrheiten mit neuen 
Erfindungen unterſtuͤtzt. Doch ich eile, dieſen 
Lügner im Selbſtgeſpraͤch, der ſich einen Luftbau⸗ 
meiſter nennt, ſich ſelbſt mit eben ſo wenig Zu⸗ 
Engl, Zuſchauer. 3. Bd. D ruͤck⸗ 
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ruͤckhaltung, als mein obgedachter vormahliget 
Korreſpondent, ſchildern zu laſſen. Wollte man 
ernſthaft uͤber dieſe Materie ſprechen, ſo koͤnnte 
man denen, welche irgend etwas in dieſem Leben 
verfolgen, woran ſie ihr Herz zu hängen gedenken, 
ſehr nachdruͤckliche Erinnerungen geben, und ihnen 
ſagen, daß fie in der That nichts anders find, als 
Luftbaumeiſter. Anſehen, Reichthum, Herr 
lichkeit und Ehre haben in der Ausſicht etwas 
ſehr angenehm taͤuſchendes; wer aber eins oder 
mehr dieſer Güter beſitzt, wird finden, daß fie, 
in Anſehung der Gluͤckſeligkeit, nur als Ingredien⸗ 
zen vom zweyten Range betrachtet werden muͤſſen; 
und daß ſie, wenn man ſie fuͤr Dinge vom erſten 
Range haͤlt, eben ſo betrieglich ſind, als irgend 
eins von den Fantomen in folgendem Briefe. 
„err Zuſchauer, 

„Ich bin ein Menſch von ſehr ſeltſamer Ge⸗ 
muͤthsbeſchafſenheit, wie Sie aus der Folge erſe⸗ 
hen werden; und halte mich fuͤr Narrn genug, 
um in Ihren Blättern eine Stelle zu verdienen. 
Zu meinem Ungluͤck bin ich gewaltig aufs Bauen 
erpicht, und gehoͤre zu der Art Leuten, die man 
recht treffend Luftbaumeiſter nennt, die es für 
zu geringe halten, der Erde ihr Fundament ver⸗ 
danken zu muͤſſen, oder in den Eingeweiden der⸗ 
\ N ſelben 
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ſelben zu graben, um ſich Materialien anzuſchaffen, 
und daher ihre Gebäude in dem unſtaͤteſten allet 
Elemente, in der Luft aufführen „ wobey bloß 
die Fantaſte die Schnur zieht, den Umfang be⸗ 
stimmt und das Modell entwirft. Es würde 
ſchwer ſeyn, Ihnen zu erzaͤhlen, was fuͤr erhabns 
Palläſte und prächtige Säulengänge unter meiner 
bildenden Einbildungskraft emporgeſtlegen, oder 
was für blühende Geſilde und ſchattige Haine 
durch das mächtige Werde meiner warmen Fan⸗ 
taſie ins Daſeyn hervorgegangen. Ein Luftbau⸗ 
nieiſter iſt zugleich alles, was ihm nur beliebt, 
und als ſolcher habe ich alfo eingebildete Zeptev 
gefuhrt, unwiderrufliche Edikte gegeben, und auf 
einem Throne geſeſſen, dem uͤberwundne Natio⸗ 
nen in tiefer Unterwerfung huldigten. Ich habe, 
ich weiß nicht wle viel, Einfälle in Frankreich ger 
than, und das Herz dieſes Koͤnigreichs verwuͤſtet; 
ich habe im Louvre gefpeift, und zu Verſaille⸗ 
Champagner getrunken; und beſonders muͤſen 
Sie bemerken, daß ich nicht nur im Stande bin, 
ein bereits gedemüthigtes und zur Flucht gewoͤhn⸗ 
tes Volk zu beſtegen, ſondern ich koͤnnte, gleich 
einem andern Almanzor, ſelbſt den brittiſchen 
General aus dem Felde ſchlagen, wenn ich weniger 
ein DioteRant „oder je von den Könföderirten Das 
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feidigt wäre. Es gibt keine Kunſt oder Profeſ⸗ 
fon, deren beruͤhmteſte Meiſter ich nicht verdun⸗ 
kelt hätte. Wo ich irgend die Menſchen mit meiner 
hellpollen Gegenwart begluͤckte, da hoͤrten heiße 
Fieber auf zu brennen 1 und kalte den menſchlichen 
Kbrper zu erſchůttern. So oft ein Paroxiſmus 
von Beredſamkeit mich beſiel, da belebten die 
ſchicklicten Geſtus und der hinreißendſte Numerus 
alles, was ich ſagte; unzählige Haufen ſtarrten 
mich an, und ihre Leidenſchaften wurden durch 
meine Rede zur Wuth entflammt, oder zur tief⸗ 
ſten Ruhe beſänftigt. Ich bin klein und nicht 
ſehr wohl gebildet; aber bey Erblickung eines ſchö⸗ 
nen Frauenzimmers, bin ich oft augenblicklich zur ge⸗ 
hoͤrigen Groͤße aufgeſchoſſen, und habe mit mei⸗ 
nem liebenswuͤrdigen Weſen und meiner einneh⸗ 
menden, Miene getöͤdtet. Dieß find die ſchoͤnen 
Fantome „die vor meinen wachenden Augen her⸗ 
uintanzen, und meine Träume bey hellen Tage 
ausmachen. Ich wuͤrde der zufriedenſte, gluͤcklichſte 
Mann auf Erden ſeyn, wäre die ſchimaͤriſche 
Glüctjeligkeit , die aus Gemaͤhlden der Fantaſie 
entſpringt/ weniger fluͤchtig und vergänglich. Aber 
ach! mit bekuͤmmertem Herzen muß ichs Ihnen 
lagen, der kleinſte Hauch des Windes hat oft 
meine prächtigen Gebäude zertruͤmmert, meine 
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Haine niedergeriſſen, und nicht mehr Spur von 
ihnen uͤbriggelaſſen, als wären fie ute geweſen. 
Meine Schatzkammer verſauk und verſchwand oft 
durch einen Schlag an meine Thuͤr; der Gruß 
eines Freundes koſtet mir ein ganzes Koͤnigreich, 
und in dem Augenblick, da ich am Aermel gezupft 
wurde, fiel meine Krone mir vom Kopfe. Die 
uͤbeln Folgen dieſer Traͤumereyen ſind unbeſchreib⸗ 
lich groß, da der Verluſt eingebildeter Beſitzun⸗ 
gen nicht anders auf mich wirkt, als wahres Un— 
gluͤck. Ueberdem iſt die ſchlechte Oekonomie der 
Baumeiſter unſichtbarer Wohnungen ſichtbar und 
auffallend. Die Nachrichten meiner Paͤchter von 
Ruin und Zerfall bewoͤlken oft meine Seele, ſelbſt 
in dem Augenblick, da die Sonne in aller ihrer 
Pracht meine orientaliſchen Pallaͤſte vergoldet. 
Hierzu koͤmmt noch, daß die anſtrengende Seelen⸗ 
arbeit des Bauens, und das beftändige Häfchen 
nach luftigen Kellen und Winkelmaßen die Seele 
zerruͤttet und zerſtreuet, und daß der hitzige Bar 
belbauer oft mit einer unzuſammenhangenden Ger 
dankenverwirrung geſtraft wird. Ich weiß nicht, 
an wen ich mich, um Huͤlfe gegen dieß fantaſtiſche 
Uebel, ſchicklicher wenden koͤnnte, als an Sie: 
und ich bitte Sie daher aufs dringendſte, mir ein 
Mittel E wie ich meinen Kopf in Ord⸗ 
D 4 nung 
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nung bringen, und meinen Kienfchäbel abkühlen 
kann. Eine Abhandlung über die Luftbaumeifterey 
würde nicht allein für mich, ſondern auch für alle 
andern Architekten, die in dem duͤnnen Element 
ihre Kunſt bewelſen, ſehr nuͤtzlich ſeyn. Diele 
Gewogenhelt wuͤrde mich verbinden, mein naͤchſtes 
Selbſtgeſpraͤch nicht mit Verherrlichung meines 
theuren Selbſts, ſondern des Herrn Zufchauers 
anzufuͤllen, und unaufhoͤrlich zu ſeyn ꝛc. „ 
Vitruv. 
T. 
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Hundert erſtes Stuͤck. (169) 
Das gute Herz. 


Sie vita erat: facile omnes perferre ac pati; 
Cum quibus erat cunque una, his ſeſe dedere, 
Eorum obfequi ſtudiis; aduerſus nemini; 
Nunquam praeponens fe aliis: Ita facillime 
Sine inuidia inuenias laudem. — 

TER. 


Der Menſch iſt, ſchon durch das allgemeine Loos 
der Menſchheit, unzähligen Schmerzen, Sorgen 
und Bekuͤmmerniſſen unterworfen, und doch, 
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gleich als ob die Natur das Leben nicht ſchon dick 
genug mit Uebeln befker hätte, häufen wir beſtaͤn⸗ 
dig Gram auf Gram, und vermehren das gemein⸗ 
ſchaftliche Elend durch die grauſame Art, wie wir 
einander behandeln. Die natuͤrliche Laſt von Trüb⸗ 
ſalen, die jeder Menſch zu tragen hat, wird noch 
druͤckender durch den Neid, die Bosheit, die Ver⸗ 
rätherey oder Ungerechtigkeit feines Nöͤchſten. 
Zu derſelben Zeit, da der Sturm uͤber dem ganzen 
Menſcheugeſchlecht wuͤthet, fallen wir uns unter 
einander ſelbſt an. 

Die Hälfte des Elendes im menſchlichen Leben 
wuͤrde verſchwinden, wenn wir den allgemeinen 
Fluch, unter dem wir ſeufzen, durch wechſelſeitige 
gute Dienſte, durch Mitleiden, Wohlwollen und 
Menſchlichkeit zu erleichtern ſuchten. Nichts alſo 
ſollten wir, bey uns ſelbſt und bey andern, mehr 
aufzumuntern und zu befoͤrdern trachten, als die⸗ 
jenige Difpofition und Stimmung der Seele, dle 
wir gemeiniglich Gutherzigkeit nennen, und die 
ich zum Gegenſtande meiner heutigen Betrachtung 
gewaͤhlt habe. ö 

Gutherzigkeit iſt weit angenehmer im Umgan⸗ 
ge, als Witz, und gibt dem Geſicht des Menſchen 
eine gewiſſe Miene, die weit liebenswuͤrdlger iſt, 
als Schoͤnheit. Sie zeigt die Tugend im ſchoͤuſten 
' D 4 Licht 
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Licht, vermindert gewiſſermaßen die Häßlichkeſt 
des Laſters, und macht ſo gar Thorheit und Unver⸗ 
ſchaͤmtheit erträglich. 

Ohne Gutherzigkeit, oder etwas, das den 
Schein derſelben hat, und ihre Stelle erſetzen 
muß, kaun keine Geſellſchaft, kein Umgang in der 
Welt beſtehen. Aus dieſem Grunde haben die Men⸗ 
ſchen ſich genoͤthigt geſehen, eine Art von kuͤnſt⸗ 
licher Menſchenliebe zu erfinden; ich meine das, 
was wir gute Lebensart nennen. Denn unters 
ſuchen wir die Idee des Dinges, welches dieſen 
Nahmen fuͤhrt, bis auf den Grund, ſo finden 
wir, daß es nichts anders iſt, als eine Nachah⸗ 
mung oder Nachaͤffung des guten Herzens, oder 
mit andern Worten, als Leutſeligkeit, Gefaͤlligkeit 
und Offenherzigkeit in eine Kunſt gebracht. 

Dieſer aͤußere Schein und Auſtrich von Mens 
ſchenltebe macht einen Menfchen außerordentlich 
beliebt und gelitten, wenn er ſich auf wahre Gut⸗ 
herzigkeit gruͤndet; ohne dieſelbe aber gleicht er 
der Heucheley in der Religion, oder einer bloßen 
Form der Gottſeligkeit, die, wenn ſie entdeckt 
wird, einen Menſchen abſcheulicher macht als 
offenbare Gottloſegkeit. N 

Das gute Herz wird gewoͤhnlicher Weiſe mit 
. e 8 Wohlfahrt, und gute Be⸗ 
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gegnung von der Welt find vortreffliche Pflegertn: 
nen deſſelben, wo ſie es finden; nichts aber iſt im 
Stande es zu erzwingen, wo es nicht von ſelbſt auf⸗ 
wͤͤchſt. Es iſt eine von den Beſellgungen eines gluͤck⸗ 
lichen Temperaments, welche die Erziehung vervoll⸗ 
kommnen, aber nicht hervorbringen kann. 


Kenophon, in dem Leben feines eingebilde⸗ 
ten Fuͤrſten, den er als ein Muſter für die wirk 
lichen beſchreibt, preiſet immer die Philanthropie, 
oder Gutherzigkeit, ſeines Helden. Er ſagt, er 
habe dieſelbe mit auf die Welt gebracht, und fuͤhrt 
viele merkwuͤrdige Beyſpiele derſelben, theils in 
feiner Kindheit, theils in den Übrigen Theilen fets 
nes Lebens an. Ja, noch auf ſeinem Todbette 
laͤßt er ihn ſich freuen, daß, unterdeß ſeine Seele 
zu ihrem Schoͤpfer zuruͤckkehre, ſein Leib mit der 
großen Mutter aller Dinge, der Erde, vermiſchen, 
und dadurch noch wohlthätig fürs. Menſchenge— 
ſchlecht ſeyn wuͤrde. Weshalb er denn auch ſeinen 
Soͤhnen ausdruͤcklich befiehlt, ihn nicht in Gold 
oder Silber einzuſchließen, ſondern ihn, ſo bald 
das Leben von ihn gewichen, in die Erde zu legen. 


Ein ſolches Beyſpiel von Gutherzigkeit und 
uberfließender Menſchenliebe, wäre gewiß keinem 
Scheifieke in den Sinn gekommen, der nicht 
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ſelbſt eine Stele voll großer Ideen, ein Herz von 
allgemeines Wohlwollens gegen das menſchliche 
Geſchlecht gehabt hätte. 

In der geprieſenen Stelle im Salluſt, wo 
Caͤſar und Kato in eln fo ſchoͤnes, aber kontraſti⸗ 
rendes Licht geſetzt werden, beſteht Caͤſars Cha⸗ 
rakter vornehmlich aus Gutherzigkeit, wie ſie ſich 
in allen ihren Geſtalten, gegen ſoine Freunde oder 
Feinde, ſeine Untergebnen oder Sklaven, gegen 
Strafbare oder Nothleidende, offenbarte. Rato's 
Charakter hingegen floͤßt mehr Ehrfurcht als Liebe 
ein. Gerechtigkeit ſcheint ſich mehr fuͤr die Natur 
eines Gottes, und Erbarmen mehr fuͤr die Natur 
eines Menſchen zu ſchicken. Ein Weſen, das ſich 
ſelbſt nichts zu verzeihen hat, kann Jedem vergel⸗ 
ten nach ſeinen Werken; aber der, deſſen beſte 
Handlungen ſelbſt mit dem Auge der Nachſicht 
betrachtet werden muͤſſen, kann nicht zu gelinde, ge⸗ 
maͤßigt und vergebſam ſeyn. Aus dieſem Grunde iſt, 
unter allen monſtruoͤſen Charakteren in der menſch⸗ 
lichen Natur, keiner ſo haͤßlich, und in der That 
ſo aͤußerſt laͤcherlich, als harte, unerbittliche 
Strenge bey einem nichtswuͤrdigen Menſchen. 

Indeß ſollte dieſer Theil der Gutherzigkeit, 
welcher in Verzeihung und Ueberſehung der Feh⸗ 
ker Andrer beſteht, nur alsdann geübt werden, 
’ wenn 
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wenn es darauf ankommt, uns ſelbſt Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen, und dann doch nur im 
gemeinen Verkehr und Umgange, und bey gewoͤhn⸗ 
lichen Vorfaͤllen des Lebens; denn in öffentlicher 
Verwaltung der Gerechtigkeit kann Gnade gegen 
den Einen leicht Grauſamkeit gegen Andre ſeyn. 
Es iſt faſt zur Maxime geworden, daß gut⸗ 
herzige Leute nicht immer die witzigſten ſind. Dieſe 
Bemerkung aber hat, meiner Meinung nach, kei⸗ 
nen Grund in der Natur. Die witzigſten Köpfe, 
mit denen ich umgegangen bin, find Männer, 
die ſich durch ihre Menſchenliebe und Leutſeligkeit 
beſonders auszeichnen. Ich glaube alſo, daß dieſe 
Maxime aus einem gedoppelten Grunde entſtan⸗ 
den. Erſtlich, weil Boͤsherzigkeit bey gewoͤhnli⸗ 
chen Beobachtern für Witz paſſirt. Ein verächt: 
liches oder beißendes Urtheil befriedigt ſo manche 
kleine Leidenſchaft bey denen, die es hören, daß 
es gemeiniglich eine gute Aufnahme findet. Man 
lacht darüber, und haͤlt den Mann, der es vor⸗ 
bringt, fuͤr einen ſcharfen Satiriker. Dieß mag 
Ein Grund ſeyn, warum ſo viel angenehme witzige 
Geſellſchafter fo unbegreiflich dumm erſcheinen, 
fo bald fie es verſuchen, ſich in Schriften luſtig zu 
machen, und ihren Witz drucken zu laſſen; denn 
das Publikum unterſcheidet, was Witz und was 
ü Bosheit 
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Bosheit iſt, mehrentheils beſſer, ale Klubs und 
Privatgeſellſchaften. 

Ein andrer Grund, warum der Gutherzige 
vielleicht ſeinen Witz zuweilen verdächtig macht, 
iſt wohl der, daß er leicht Mitleiden mit den 
Uebeln und Schwachheiten hat, die ein Andrer 
lächerlich machen, und ſich dadurch in den Ruf ei⸗ 
nes witzigen Kopfes ſetzen wuͤrde. Der Boͤsher— 
zige gibt, bey uͤbrigens gleichen Gaben, ſeinem 
Witz einen viel groͤßern Spielraum; er deckt die 
jenigen Gebrechen der menſchlichen Natur auf, 
worüber jener einen Schleyer werfen wuͤrde, lacht 
uͤber Fehler, welche jener entweder entſchuldigt 
oder verbirgt, ſagt Einfaͤlle frey heraus, die jener 
unterdruͤckt, faͤllt ohne Unterſchied uͤber Freunde 
und Feinde her, ſpottet ſelbſt deſſen, dem er Dank 
ſchuldig iſt, kurz, macht ſich über nichts Beden— 
ken, was nur ſeinen Ruf eines witzigen Kopfes 
befeftigen kann. Kein Wunder alfo, wenn es ihm 
darin beſſer gelingt, als dem Manne voll Menſch⸗ 
lichkeit und Guͤte des Herzens; ſo wie einer, der 
keine krummen Wege ſcheuet, viel leichter reich wird, 
als der, welcher immer ehrlich zu Werke geht. 
Rn 
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Hundert zweytes Stuck. (170) 
Von der Eiferſucht. 
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In amore haec omnia inſunt vitia: iniuriae, 
Sufpiciones, inimicitiae, indueiae, 
Bellum, pax rurſum. — 

TER 
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Da ich eben die Briefe meiner Korreſpondentin⸗ 
nen durchſehe, finde ich verſchiedue von Frauen, 
die ſich über eiferſuͤchtige Ehemaͤnner beklagen, zu⸗ 
gleich ihre Unſchuld betheuren, und mich um gu⸗ 
ten Rath bey ſolchen Umſtaͤnden bitten. Ich will 
alſo dieſe Sache zum Gegenſtande meiner heuti⸗ 
gen Betrachtung machen; und das um deſto wil— 
liger, da ich finde, daß der Marquis von Salli⸗ 
fax, der in ſeinen Erinnerungen an eine Toch⸗ 
ter ſehr gute Lehren gibt, wie eine Frau ſich ge 
gen einen falſchen, einen unmaͤßigen, deinen jaͤh⸗ 
zornigen, einen ſtoͤrrigen, einen geizigen, und ei⸗ 
nen einfältigen Mann betragen muͤſſe, von einem 
eiferfüchtigen kein Wort fügt. 


Eifer: 
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Eiferſucht iſt der Schmerz, welchen 
man fuͤhlt, wenn man beſorgt, daß man von 
der Perfon, die man tiber alles liebt, nicht 
gleich ſtark wieder geliebt werde. Da nun 
unſre innern Leidenſchaften und Neigungen ſich 
nie ſichtbar machen koͤnnen, fo iſt es unmöglich, 
daß ein Eiferfüchtiger je vollkommen von ſeinem 
Verdacht geheilt werde. Seine Gedanken ſchwe⸗ 
ben, aufs beſte, in einem Zuftande des Zweifels 
und der Ungewißheit; und ſind nie einer voll⸗ 
kommnen Beruhigung fähig, Seine Nachfor⸗ 
ſchungen fallen dann am befriedigendſten fuͤr ihn 
aus, wenn er nichts entdeckt; fein. Vergnügen 
entſpringt aus betrogenen Erwartungen, und er 
bringt fein Leben mit Ausforſchung eines Geheim⸗ 
uiſſes hin, welches feine Gluͤckſeligkeit zerſtoͤhrt, 
wenn er es entdeckt. 


Heiße Liebe iſt immer ein ſtarkes Ingredienz 
dieſer Leidenſchaft; denn daſſelbe Gefuͤhl, wel—⸗ 
ches die Begierden des Eiferſuͤchtigen reizt, und 
der geliebten Perſon eine ſo ſchoͤue Figur in ſei⸗ 
ner Einbildungskraft gibt, macht ihn glauben, 
daß fie dieſelbe Leidenſchaft auch in andern ent⸗ 
zuͤnde, und allen, die fie ſehen, eben ſo liebens⸗ 
würdig erſcheine. Da alſo die Eiferſucht aus ei⸗ 

ner 
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ner außerordentlichen Llebe entſpringt, fo iR fie 
fo delikater Natur, daß fie es verſchmaͤht, mit 
etwas geringerm, als einer gleichen Erwiederung 
der Liebe fuͤrlieb zu nehmen. Die waͤrmſten 
Aeußerungen von Zärtlichkeit, die kuͤnſtlichſte und 
ſchmeichelhafteſte Heucheley, find nicht im Stande, 
uns einiges Vergnügen zu gewaͤhren, wo wir nicht 
vollig überzeugt find, daß die Liebe wahr, und 
das Vergnuͤgen gegenfeitig iſt. Der Eiferſüchtige 
wuͤnſcht eine Art von Gottheit fuͤr die Perſon zu 
ſeyn, die er liebt: er waͤre gern die einzige Wol⸗ 
luſt ihrer Sinne, der beſtaͤndige Gegenſtand 
ihrer Gedanken, und er zuͤrnt uͤber alles, was 
ihr, außer ihm 1 „Vergnuͤgen macht oder. 
gefällt, 


Des Phaͤdria Bitte an u feine Geliebte, 72 
er ſie auf drey Tage verlaſſen will, iſt unnach⸗ 
ahmlich ſchoͤn und natuͤrlich 2 


Cum milite iſto praefens, abſens vt fies; 
Dies noctesque me ames; me deſideres; 
Me ſomnies; me expedtes; de me cogites; 
Me ſperes; me te oblectes; mecum tota ſis; 
Meus fac ſis poſtremo animus, quando ega ſum 
tuus. 
TEIBNTr. Ex. 
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Sey fo bey dieſem Soldaten, als wärft du nicht 
bey ihm; 
Mich liebe Tag und Nacht, mich wuͤnſche dir 
allein; 
Mich träume, mich erwarte, mich denke, mich 
hoff’, an mir 
Ergetze dich, bey mir ſey ganz; mich endlich laß 
So deine Seele ſeyn, wie du die meine biſt. 


Die Krankheit des Eiferfüchtigen iſt von ſo 
bösartiger Natur, daß ſie alles, was man dage⸗ 
gen gebraucht, nur in ihre eigne Nahrung ver⸗ 
wandelt. Ein kaltes Betragen ſpannt ihn auf 
die Folter, und wird als ein Beweis von Wider⸗ 
willen oder Gleichguͤltigkeit ausgelegt; ein zaͤrtli⸗ 
ches erregt ſeinen Argwohn, und ſieht ihm der 
Verſtellung und Argliſt zu ähnlich, Iſt die Per⸗ 
ſon, die er liebt, aufgeraͤumt, ſo muͤſſen ihre Ge⸗ 
danken ſich mit einem Andern beſchaͤftigen, und 
iſt ſie traurig, ſo denkt ſie gewiß an ihn ſelbſt. 
Kurz, kein Wort, keine Geberde iſt ſo unbedeu⸗ 
tend, daß ſie ihm nicht neue Winke geben, ſeinen 
Argwohn vermehren, und ihm neuen Anlaß zu 
Unterſuchungen darreichen ſollte. Sieht man da⸗ 
her bloß auf die Wirkungen dieſer Leidenſchaft, fo 
ſollte man eher glauben, fie entſpringe aus einge⸗ 
Wa Haß, als aus uͤbermaͤßiger Liebe; denn 

wahr⸗ 
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wahrlich kein Menſch kann mehr Ungemach und 
Plage ausſtehen, als eines eiferſuͤchtigen Man⸗ 
nes Frau, den eiferſuͤchtigen Mann ſelbſt aus⸗ 
genommen. Tu 

Das groͤßte Unglück dtefer Leidenſchaft aber 
iſt, daß ſie natuͤrlicherweiſe die Wirkung hat, die 
Liebe, deren fie ſich fo aͤngſtlich ganz zu bemaͤchti⸗ 
gen wuͤnſcht, von ſich abzuwenden; und zwar des⸗ 
wegen, weil ſie den Worten und Handlungen der 
ihr verdächtigen Perſon einen zu großen Zwang 
anlegt, und dadurch zugleich zeigt, daß ſie keine 
ruͤhmliche Meinung von ihr hegt: beides ſtarke 
Bewegungsgruͤnde zum Widerwillen! ö 

Doch iſt dieß noch nicht die ſchlimmſte Wir⸗ 
kung der Eiferſucht; oft zieht ſie eine Reihe von 
noch unſeligern Folgen nach ſich, und macht die 
Perſon, welche man im Verdacht hat, gerade eben 
der Verbrechen ſchuldig, die man ſo ſehr befuͤrch— 
tet. Es iſt ſehr natuͤrlich fuͤr diejenigen, welche 
übel behandelt und mit falſchen Vorwürfen gez 
quält werden, daß fie ſich an einen vertrauten 
Freund wenden, ber ihre Klagen anhört, an ih⸗ 
ren Leiden Theil nimmt, und ihren geheimen 
Gram und Verdruß zu befänftigen und zu mil⸗ 
dern ſucht. Außerdem bringt die Eiferſucht oft 
einer Frau etwas Boͤſes in den Sinn, woran ſie 
Engl. Zuſchauer. 3. Bd, E ſonſt 
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ſonſt vielleicht nicht gedacht haben würde, und er⸗ 
fuͤllt ihre Einbildungskraft mit einer unglücklichen 
Idee, die ihr nach und nad) geläufig wird, Ber 
gierde erregt, und alles Schaͤndliche und Abſcheu⸗ 
liche verliehrt, das vielleicht anfangs mit ihr ver⸗ 
knuͤpft war. Auch iſt es eben kein Wunder, wenn 
die, welche durch die Meinung! ihres Mannes 
unſchuldig leidet, und alſo in ſeiner Achtung nichts 
zu verliehren hat, ſich entſchließt, ihm Grund zu 
ſeinem Argwohn zu geben, und das Vergnuͤgen 
des Verbrechens zu genießen, da ſie den Schimpf 
deſſelben tragen muß. Dieß waren vermuthlich 
die Betrachtungen, die den weiſen Sohn Sirachs 
zu dem guten Rath an Ehemaͤnner veranlaßten: 
Sey nicht eiferſuͤchtig auf das Weib, ſo du 
lieb haſt, und lehre ſie nicht eine boͤſe Lehre 
gegen dich felbft. 

Und hier koͤnnen wir, unter andern Qualen, 
welche dieſe Leidenſchaft hervorbringt, bemerken, 
daß keiner gemeiniglich heftiger ſich graͤmt und 
ärger wehklagt, als ein eiferfüchtiger Mann, wenn 
die Perſon, die feine Eiferſucht reizte, ihm ent⸗ 
riſſen wird. Alsdann bricht ſeine Liebe wuͤthend 
aus, und ſtoͤßt alle Beymiſchung von Verdacht 
und Argwohn, welche vormahls dieſelbe verminz 
derte und erſtickte, von ſich. Die ſchoͤnſten Theile 

des 
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des Charakters ſtellen ſich in dem Gedaͤchtniß des 
Eiferſuͤchtigen voran, und machen ihm bittere 
Vorwuͤrfe uͤber die ſchlechte Behandlung eines ſo 
goͤttlichen Geſchoͤpfs, das einſt das feine war; da 
hingegen alle die kleinen Unvollkommenheiten, die 
ihn vorher fo ſehr plagten, aus feinem Andenken 
verſchwinden und gar nicht mehr zum Vorſchein 
kommen. 

Aus dem, was ich geſagt habe, koͤnnen wir 
ſehen, daß Eiferſucht bei Leuten von verliebtem Tem; 
perament die tiefſten Wurzeln ſchlaͤgt; und unter 
dieſen finden wir drey Arten, die am meiſten 
damit behaftet ſind. 

Die erſten find diejenigen, die ſich irgend eis 
nes Gebrechens bewußt ſind, es ſey nun Leibes⸗ 
ſchwaͤche, Alter, Haͤßlichkeit, Unwiſſenheit, oder 
dergleichen. Dieſe Leute kennen den nicht liebens⸗ 
wuͤrdigen Theil ihrer ſelbſt ſo gut, daß ſie ſich kei⸗ 
nes Weges überreden koͤnnen, daß fie wirklich ge⸗ 
liebt werden; und ſie hegen ein ſo großes Miß⸗ 
trauen gegen ihre eigne Verdienſte, daß alle Zaͤrt⸗ 
lichkeit, die ihnen bezeugt wird, fie in Verlegen: 
heit ſetzt, und ihnen als ein Spott über ihre Per⸗ 
fon vorkommt. Sie werden ſchon argwoͤhniſch, 
ſo bald ſie nur in einen Spiegel ſehen, und beym 
Aublick einer Runzel entbrennt ihre Eiferfuche: 

E 2 Eine 
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Eine ſchoͤne Mannsperſon macht ihnen gleich angſt 
und bange, und alles, was nur jung oder luſtig 
ausſieht, lenkt ihre Gedanken auf ihre Frau. 

Eine zweyte Art Menſchen, die am meiſten 
von dieſer Leidenſchaft auszuſtehen haben, ſind 
Leute von argliſtigem, vorſichtigem und miß⸗ 
trauiſchem Temperament. Man hat den Geſchicht⸗ 
ſchreibern, welche zugleich Politiker ſind, mit 
Grunde den Fehler vorgeworfen, daß ſie nichts 
dem Zufall oder der Laune uͤberlaſſen, ſondern jede 
Handlung aus einem ordentlich angelegten Ent⸗ 
wurf herleiten, einen beſtaͤndigen Zuſammenhang 
von Urſachen und Erfolgen darſtellen, und eine 
ununterbrochene Korreſpondenz und Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen dem Lager und dem geheimen Ka: 
binett unterhalten wollen. Eben ſo geht es Leuten 
von gar zu feiner Gruͤbeley im Nachdenken 
uͤber ihre Liebesangelegenheiten. Fuͤr jeden Blick 
finden fie eine Deutung, und in jedem Lächeln 
eine Abſicht; allen Worten und Handlungen ge— 
ben fie einen neuen Sinn, und quälen ſich beffän- 
dig mit Fantaſien, die ganz ihr eignes Gemächte 
ſind. Sie handeln gemeiniglich ſelbſt verſtellt, 
und wähnen daher, daß auch bey andern aller 
aͤußere Schein nur Heucheley ſey; ſo daß, mei- 
ner Meinung nach, niemand weniger von der 

Wahr⸗ 


69 > 

Wahrheit und wirklichen Beſchaffenheit der Dinge 
ſieht, als dieſe großen Nachgruͤbler aller kleinen 
Umſtaͤnde, die ſich in ihrem Wahn fo bewunderus⸗ 
wuͤrdig fein und uͤberweiſe duͤnken. 5 
Was nun dieſe Leute durch Nachdenken von 

dem Frauenzimmer zu wiſſen meinen, das glauben 
liederliche und laſterhafte Leute durch die Erfahrung 
gelernt zu haben. Sie haben geſehen, wie der 
arme Ehemann durch allerley Kniffe und Kunſt⸗ 
griffe ſo jaͤmmerlich bey der Naſe herumgefuͤhrt 
wurde, und wie er ſich mitten in feinen Unterſu⸗ 
chungen in dem Labyrinth der Intrigue ſo ganz 
verirrte und verlohr, daß ſie immer einen verſteck— 
ten Plan in jeder weiblichen Handlung argwoͤh⸗ 
nen; und beſonders, wenn ſie irgend eine Aehn⸗ 
lichkeit in dem Betragen zweyer Perſonen wahr— 
nehmen, ſich gleich einbilden, es entſpringe bey 
beiden aus eben derſelben Abſicht. Dieſe Leute alſo 
paſſen der verdaͤchtigen Perſon ſcharf auf, verfol⸗ 
gen ſie hitzig durch alle ihre Schliche und Wen⸗ 
dungen, und verſtehen ſich zu gut auf die Jacht, 
als daß ſie ſich durch falſche Schritte oder Ab⸗ 
‚Sprünge irre machen ließen. Ueberdem hat ſich ihre 
Bekanntſchaft und ihr Umgang nie weiter, als 
auf den laſterhaften Theil des weiblichen Geſchlechts 
erſtreckt, und es iſt daher kein Wunder, daß ſie 
ö ’ 1 von 
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von allen ein' gleiches Urtheil fällen, und das ganze 
Geſchlecht fuͤr eine Gattung von Betriegerinnen 
anſehen. Koͤnnen ſie aber auch, ungeachtet ihrer 
Privaterfahrung, dieſe Vorurtheile uͤberwinden, 
und von einigen Frauenzimmern eine guͤnſtige 
Meinung hegen, fo werden doch ihre eignen un: 
bändigen Begierden neue Beſorgniße von einer 
andern Seite her erregen, und ſie-glauben ma— 
chen, alle Mannsperſonen ſeyen mit ihnen glei⸗ 
chen Neigungen unterworfen. 

Es moͤgen nun uͤbrigens dieſe oder andre Be⸗ 
wegungsgruͤnde am meiſten obwalten, ſo wiſſen 
wir, ſowohl aus den neueſten Geſchichten von 
Amerika, als aus unſrer eignen Erfahrung in un⸗ 
ſerm Theil der Welt, daß die Eiferſucht keine mo⸗ 
diſche Leidenſchaft iſt, ſondern unter denen Na⸗ 
tionen am meiſten wuͤthet, die dem Einfluß der 
Sonne am naͤchſten liegen. Es iſt ein Ungluͤck 
fuͤr ein Frauenzimmer, zwiſchen den Wendezir⸗ 
keln gebohren zu ſeyn; denn da liegen die heißeſten 
Regionen der Eiferſucht, die ſich, fo wie man wei⸗ 
ter gegen Norden koͤmmt, zugleich mit dem Klima 
immer mehr abkuͤhlt, bis man in dem Polarzirkel 
kaum noch eine Spur derſelben findet. Unſre 
Nation hat in dieſem Betracht, eine ſehr gemaͤßigte 
Lage; und finden wir ja einige wenige, die an der 
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Wuth dieſer Leidenſchaft krank liegen, fo find fie 
nicht eigentliches Gewoͤchs dieſes Landes, ſondern 
liegen in ihrem Temperament der Sonne um viele 
Grade näher, als in ihrem Klima. 

Nach dieſer fuͤrchterlichen Nachricht von der 
Eiferſucht, und den Perſonen, die ihr am meiſten 
unterworfen ſind, iſt es nun meine Pflicht zu zei⸗ 
gen, welches die beſten Mittel ſind, dieſe Leiden⸗ 
ſchaft zu dämpfen, und diejenigen, welche von 
ihr angeſteckt find, zu beruhigen. Andre Fehler 
gehoͤren freylich nicht unter die Gerichtsbarkeit der 
Frau, und ſollten,, wo möglich, von ihr nicht ber 
merkt werden; aber Eiferſucht fordert ſie vornehm⸗ 
lich zu ihrer Kur auf, und verdient es, daß ſie 
dabey alle ihre Kunſt und allen moͤglichen Fleiß 
anwende. Ueberdem muß das eine große Aufmun⸗ 
terung fuͤr ſie ſeyn, daß ihre Bemuͤhungen immer 
angenehm ſeyn werden, und daß die Liebe ihres 
Mannes zu ihr in demſelben Verhaͤltniß immer 
zunehmen wird, wie ſeine Zweifel und Beſorg⸗ 
niße abnehmen: denn es befindet ſich, wie wir aus 
allem vohergehenden geſehen haben, ein ſo ſtarker 
Zuſatz von Liebe bey der Eiferſucht, daß ſichs wohl 
der Muͤhe verlohnt, beide zu ſcheiden. Doch dieß 
ſoll der Stoff meines naͤchſten Blattes ſeyn. 

K. 
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een ich in meinem vorigen Blatt die Natur 
der Eiferſucht gezeigt, und die Perſonen bezeichnet 
habe, welche ihr am meiſten unterworfen ſind, ſo 
muß ich mich hier an meine ſchoͤnen Korreſpondentin⸗ 
nen wenden, die mit ihrem eiferſuͤchtigen Manne gut 
zu leben, und ſeine Seele von ihrem ungerechten 
Argwohn zu heilen wuͤnſchen. 

Die erſte Regel, die ich ihrer Beobachtung 
empfehlen will, iſt die, daß fie nie über etwas an 
einem Andern Mißfallen bezeugen, was der eifer⸗ 
ſuͤchtige Mann ſelbſt an ſich hat, oder etwas ber 
wundern und preiſen, wodurch er ſich nicht ſelbſt 

beſonders auszeichnet. Ein Eiferſuͤchtiger iſt ſehr 
raſch in ſeinen Anwendungen, er weiß eine dop⸗ 

pelte Schneide in dem Tadel, und eine Satire 

auf ſich ſelbſt in dem Lobe eines Andern zu finden. 

* ai ſich W die a „auf die Perſon zu 
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Sehen, ſondern deutet bloß den Charakter; und iſt 
innerlich vergnügt oder bekuͤmmert, je nachdem er 
mehr oder weniger von ſeinem eignen darin fin⸗ 
det. Die Anpreiſung irgend eines Dinges an ei⸗ 
nem Andern macht feine Eiferſucht rege, da fie 
zeigt, daß Ihr auch Andre, außer ihm, ſchaͤtzet; 
die Anpreiſung deſſen aber, was ihm ſelbſt fehlt, 
entflammt ihn noch mehr, da ſie beweiſt, daß 
Ihr ihm, in gewiſſem Betracht, Andre vorzieht, 
Zoraz ſchildert die Eiferſucht von dieſer Seite 
ganz vortrefflich in feiner Ode an Lydien; 
Auum tu, Lydia, Telephi 
Ceruicem rofeam, et cerea Telephi 
Laudas brachia, vae meum 
Feruens difficili bile tumet iecur : 
Tunc nec mens mihi, nec color 
Certa ſede manet; humor et in genas 
Furtim labitur, arguens 
Auam lentis penitus macerer ignibus. 
Wann du, Lydia, Telephus 
Nacken roſenhaft nennſt, Telephus Arme von 
Wachs gegoſſen: o! daun empoͤrt 
Sich mein ſchwelleudes Herz, eiferer Galle voll; 
Dann verlaſſen die Sinne mich g 
Und die Farbe; dann faͤllt heimlich ein Tropfen die 
Waung' herab und verräth den Brand, 
Der mir langſam das Mark in den Gebeinen frißt. 
Er Der 
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Der Eiferſuͤchtige nimmt es euch freylich nicht 
uͤbel, wenn ihr euer Mißfallen uͤber einen An⸗ 
dern aͤußert; findet ihr aber Fehler an ihm, die ſich 
auch in ſeinem eignen Charakter finden laſſen, ſo 
bezeugt ihr nicht nur Mißfallen an einem Andern, 
fondern auch an ihm ſelbſt. Kurz, er iſt fo gierig 
auf den Beſitz eurer ganzen Liebe, daß er ſich 
über den Mangel jedes kleinſten Reizes graͤmt, 
von dem er glaubt, daß er auf euer Herz zu 
wirken im Stande ſey; und wenn er aus eurem 
Tadel Anderer findet, daß er in eurer Meinung 
nicht ſo liebenswuͤrdig iſt, als er ſeyn koͤnnte, 
ſo ſchließt er natuͤrlicher Weiſe, ihr wuͤrdet ihn 
mehr lieben, wenn er andre Eigenſchaften beſaͤße, 
und eure Zuneigung ſey folglich nicht ſo groß, 
als ſie ſeiner Meinung nach ſeyn ſollte. Iſt alſo 
ſein Temperament ernſthaft oder finſter, ſo muͤßt 
ihr nicht gar zu viel Gefallen an einem Scherz 
finden, oder euch durch etwas, das luſtig und 
ergetzend iſt, zu ſehr hinreißen laſſen. Iſt ſeine 
Schoͤnheit keine von den vorzuͤglichſten, ſo muͤßt 
ihr eine erklaͤrte Bewunderinn der Klugheit oder 
irgend einer andern Eigenſchaft ſeyn, die er ent⸗ 
weder wirklich in vorzuͤglichem Grade beſitzt, oder 
doch zu beſitzen glaubt. 
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Hiernaͤchſt ſeyd ja frey und offenherzig in eu⸗ 
eem Umgange mit ihm; verhehlt ihm keine eurer 
Handlungen, entwickelt ihm alle eure Abſichten 
und Bewegungsgruͤnde, und entdeckt ihm jedes 
Geheimniß, ſo unbedeutend oder gleichguͤltig es 
auch ſeyn mag. Ein eiferſuͤchtiger Mann hat el⸗ 
nen beſondern Abſcheu vor Winken, Nicken und 
Gefluͤſter, und ſieht er nicht jedem Dinge auf 
den Grund, ſo wird er gewiß in ſeiner Furcht 
und in ſeinem Argwohn mehr ſehen, als im 
Grunde vorhanden iſt. Er wird immer erwar⸗ 
ten, euer Hauptvertrauter zu ſeyn, und wo er 
ſich aus einem Geheimniſſe ausgeſchloſſen findet, 
wird er glauben, es ſtecke mehr dahinter, als 
ſeyn ſollte. Und hier koͤmmt viel darauf an, daß 
der Charakter eurer Aufrichtigkeit gleichfoͤrmig 
und aus Einem Stuͤcke ſey: denn findet er Ein⸗ 
mahl, daß ihr einer einzigen Handlung einen 
falſchen Anſtrich gegeben habt, ſo werden ihm 
gleich alle übrigen verdächtig 5 feine geſchaͤftige 
Einbildungskraft ergreift augenblicklich einen fal⸗ 
ſchen Wink, und laͤuft mit demſelben in ver⸗ 
ſchledne entfernte Folgen davon, bis er alles er: 
ſchoͤpft hat, ſich ſelbſt durch die kuͤnſtlichſten und 
ſinnreichſten Erfindungen zu martern und elend 
zu machen, 

Sollten 
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Sollten dieſe beiden Mittel fehlſchlagen, ſo 
weiß ich euch nichts beſſers zu rathen, als daß ihr 
ihm zeigt, wie ſehr die ſchlechte Meinung, die er 
von euch hegt, und die Gemuͤthsunruhe, die er 
euretwegen ausſteht, euch betruͤbt und nieder⸗ 
ſchlaͤgt. Es gibt viele, dle an der Eiferſucht derer, 
welche fie lieben, eine Art von barbariſchem Ver 
gnuͤgen finden, die ein gequältes Herz uͤbermuͤ— 
thig verhoͤhnen, und ſich einen Triumph daraus 
machen, daß ihre Reize die Macht haben, ſolche 
Bekuͤmmerniſſe hervorzubringen. 

Ardeat ipſa licet, tormentis gaudet amantis. 

N Juven. 
Gluͤht fie gleich ſelber vor Liebe, doch freut fie 

die Qugal des Geliebten. 
Aber dieſe treiben oft das Spiel ſo weit, daß 
ihre affektirte Kalte und Gleichguͤltigkeit alle, Zärtz 
lichkeit des Liebhabers voͤllig ertoͤdtet, und daß fie 
dann auch von ſeiner Seite alle die Verachtung 
und allen den Hohn erfahren, der einem fo übers 
muͤthigen Betragen gebuͤhrt. Im Gegentheil iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß ein melancholiſches nie⸗ 
dergeſchlagenes Betragen, die gewoͤhnliche Wir⸗ 
kung gekraͤnkter Unſchuld, den eiferſuͤchtigen Mann 
zum Mitleiden erweichen, ihm das Unrecht, wel⸗ 
ches er euch zufuͤgt, fuͤhlbar machen, und alle die 
Beſorg⸗ 
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Beſogrniſſe und argwoͤhniſchen Gedanken, die euch 
beiden das Leben verbittern, aus feiner Seele ver 
bannen werde. Wenigſtens wird es die gute Wir⸗ 
kung haben, daß er ſeine Eiferſucht fuͤr ſich ſelbſt 
behalten, und ſich ins geheim graͤmen wird, ent⸗ 
weder weil er erkennt, daß es eine Schwachheit 
iſt, und ſie daher vor euch zu verbergen ſucht, oder 
weil er die uͤble Wirkung davon befuͤrchtet, daß es 
eure Liebe gegen ihn vermindern, oder ſie auf einen 
Andern lenken werde. 

Es giebt noch ein andres Geheimniß, welches 
nie ſeines Zwecks verfehlen wird, wenn ihr es 
glaublich machen koͤnnt, und welches oft von Frau⸗ 
enzimmern gebraucht wird, die mehr Verſchlagen—⸗ 
heit als Tugend beſitzen. Dieſes beſteht darin, 
daß ihr auf eine Zeitlang mit dem eiferſuͤchtigen 
Manne die Rolle vertauſcht, und feine eigne Leir 
denſchaft gegen ihn ſelbſt kehrt; daß ihr irgend 
eine Gelegenheit ergreift, eiferſuͤchtig auf ihn zu 
werden, und das Beyſpiel nachahmt, welches er 
euch ſelbſt gegeben hat. Dieſe verſtellte Eiferſucht 
wird ihm ein großes Vergnuͤgen machen, wenn 
er fie für wahr haͤlt; denn er weiß aus der Erfah⸗ 
rung, wie viel Liebe mit dieſer Leidenſchaft ver: 
knuͤpft iſt, und wird uͤberdem noch etwas gleich 
der Befriedigung der Rache empfinden, wenn er 
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euch alle feine eignen Qualen erdulten ſieht. Alles 
dieſer Kunſtgriff iſt in der That ſo ſchwer, und 
zugleich fo hinterliſtig, daß er nie gebraucht wer—⸗ 
den ſollte, als von denen, die Geſchicklichkeit ge⸗ 
nug beſitzen, den Betrug völlig zu verbergen, und 
Unſchuld genug, ihn verzeihlich zu machen. 

Ich will diefen Verſuch mit der Geſchichte 
des Herodes und der Mariamne beſchließen, wie 
ich ſie aus dem Joſephus zuſammengezogen habe, 
weil ſie faſt zu allem, was ſich nur uͤber dieſe Ma⸗ 
terie ſagen laͤßt, ein Beyſpiel abgibt. 

Mariamne beſaß alle die Reitze, welche 
Schoͤnheit, Geburt, Witz und Jugend einem 
Frauenzimmer geben koͤnnen, und Serodes fühlte 
alle Liebe fuͤr ſie, welche ſolche Reitze in einem 
hitzigen und verliebten Temperament zu erregen 
vermögen. Mitten in dieſer Zärtlichkeit fuͤr Ma⸗ 
riamnen ließ er ihren Bruder, wie auch einige 
Jahre nachher ihren Vater, hinrichten. Das 
Barbariſche dieſer That wurde dem Markus An⸗ 
tonius vorgeſtellt, welcher alſobald dem Zerodes 
den Befehl zuſchickte, nach Aegypten zu kommen, 
um ſich wegen des Verbrechens, das ihm dort zur 
Laſt gelegt worden, zu verantworten. Serodes 
ſchrieb dieſem Befehl des Antonius der Begierde 
zu, ſich der Mariamne zu bemaͤchtigen, und gab 

dieſel⸗ 
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dieſelbe daher feinem Oheim Joſeph in Verwah⸗ 
rung, mit dem geheimen Befehl, ſie umzubringen, 
wenn etwa Antonius ihn ſelbſt zum Tode verur⸗ 
theilen ſollte. Dieſer Joſeph fand ein großes Ver⸗ 
gnuͤgen in Mariamnens Umgange, und bemühte 
ſich mit aller ſeiner Kunſt und Beredſamkeit, ihr die 
Groͤße der Liebe des Zerodes für fie vorzuſtellen. 
Da er ſie aber immer kalt und unglaͤubig fand, 
entdeckte er ihr, unbedachtſamer Weiſe, als den 
ſtaͤrkſten Beweis von der Liebe ihres Herrn, den 
geheimen Befehl, welchen er ihm zuruͤckgelaſſen, 
woraus, feiner Meinung nach, ganz deutlich ers 
helle, daß er ohne ſie weder leben noch ſterben 
koͤnnte. Dieſer barbariſche Beweis einer wilden 
unvernuͤnftigen Leidenſchaft, vertilgte die kleinen 
Ueberbleibſel von Liebe, die ſie noch fuͤr ihren Herrn 
hegte, auf eine Zeitlang gaͤnzlich: ihre Gedanken 
waren ſo ganz voll von der Grauſamkeit ſeines 
Befehls, daß fie dabey auf die Zärtlichkeit, die ihn 
veranlaßt hatte, nicht Nuͤckſicht nehmen konnte, 
und ihn daher in ihrer Einbildungskraft mehr in 
der fuͤrchterlichen Geſtalt eines Moͤrders, als ei: 
nes Liebhabers, erblickte. Zerodes ward endlich 
vom Markus Antonius losgeſprochen und ent⸗ 
lagen, und feine Seele war nun ganz in Flam⸗ 
men fuͤr ſeine Mariamne. Vor ihrer Zuſammen⸗ 
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kunft aber ward er durch das Gerücht von dem 
während ſeiner Abweſenheit gepflogenen haͤufigen 
Umgange und der Vertraulichkeit ſeines Oheims 
mit ihr nicht wenig beunruhigt. Dieß alſo war 
das erſte Geſpraͤch, womit er ſie unterhielt, und 
ſie fand es nicht leicht, ſeinen Argwohn zu beru⸗ 
higen. Endlich aber ſchien er fo uͤberzeugt von ih⸗ 
rer Unſchuld, daß er von Vorwuͤrfen und Zank zu 
Thraͤnen und Umarmungen uͤberging. Beide 
weinten aufs zaͤrtlichſte bey ihrer Ausſoͤhnung, 
und Zerodes ſchuͤttete ihr in den waͤrmſten Bes 
theurungen von Liebe und Beſtaͤndigkeit, ſein 
ganzes Herz aus; als ſie, mitten unter ſeinen 
Seufzern und ſchmachtenden Liebkoſungen, ihn 
fragte, ob denn der geheime Befehl, welchen er 
feinem Oheim Joſeph hinterlaſſen, auch ein Ber 
weis ſeiner feurigen Liebe ſey? Der eiferſuͤchtige 
Koͤnig ward durch eine ſo unerwartete Frage au— 
genblicklich aufgebracht, und ſchloß daraus, ſein 
Oheim muͤſſe viel zu vertraut mit ihr geworden 
ſeyn, daß er ihr ein ſolches Geheimniß habe ent⸗ 
decken koͤnnen. Kurz, er ließ feinen Oheim hin: 
richten, und mit vieler Muͤhe vermochte er ſo 
viel uͤber ſich ſelbſt, daß er Mariamnen am 
Leben ließ. 7 
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Einige Zeit nachher ſah er ſich zu einer zweyt 
ten Reiſe nach Aegypten genoͤthigt, und vertraute 
dieſes Mahl ſeine Geliebte der Aufſicht eines ge⸗ 
wiſſen Sohemus an, mit ebendemſelben geheis 
men Befehl, den er vorhin ſeinem Oheim gegeben 
hatte, im Fall ihm ein Ungluͤck widerfahren ſollte. 
Unterdeſſen wußte Mariamne durch ihre Geſchenke 
und ihr gefälliges Betragen den Sohemus ſo ſehr 
zu gewinnen, daß ſie das ganze Geheimniß ihm 
ablockte. Als daher Serodes zuruͤckkehrte, und 
mit allem Entzuͤcken der Freude und Liebe zu ihr 
flog, empfing ſie ihn kalt mit Seufzern und Thruͤ⸗ 
nen, und allen Zeichen der Gleichguͤltigkeit und 
des Widerwillens. Dieſer Empfang erregte ſeinen 
Unwillen ſo ſehr, daß er ſie gewiß mit eigner 
Hand ermordet haͤtte, wäre er nicht beſorgt gewe⸗ 
fen, er würde ſelbſt am meiſten dabey leiden muͤſ— 
fen. Nicht lange nachher hatte er wieder einen 
heftigen Anfall von Liebe: er ließ daher Mariam⸗ 
nen zu ſich hohlen, und ſuchte fie durch alle moͤg⸗ 
lichen Liebkoſungen zu beſaͤnftigen und auszuſoͤh⸗ 
nen; aber ſie verſchmaͤhte ſeine Umarmungen, und 
beantwortete alle ſeine Zaͤrtlichkeit mit bittern Vor— 
wuͤrfen uͤber den Tod ihres Vaters und ihres Bru— 
ders. Dieß Betragen machte den Serodes ſo 
zornig, daß er ſich kaum enthalten konnte, fie zu 
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ſchlagen: als mitten in der Hitze ihres Streits ein 
Zeuge hereinkam, der von einigen Feinden der 
Mariamne erkauft war, und ſie bey dem Koͤnige 
verklagte, daß ſie Willens ſey ihn zu vergiften. 
Zerodes war jetzt vorbereitet, alles, was zu ih⸗ 
rem Nachtheil gereichte, anzuhoͤren, und gab au⸗ 
genblicklich Befehl, ihren Bedienten auf die Folter 
zu ſpannen. Dieſer bekannte in der hoͤchſten Mars 
ter, daß die Abneigung ſeiner Gebieterinn gegen 
den Koͤnig von etwas herruͤhre, das Sohemus 
ihr geſagt haͤtte; was aber ihr Vorhaben, ihn zu 
vergiften, betraͤfe, ſo betheuerte er aufs ſtandhaf⸗ 
teſte, daß ihm nicht das geringſte davon bekannt 
ſey. Dieß Bekenntniß brachte dem Sohemus 
ſo gleich den Tod, weil er jetzt demſelben Verdacht 
unterworfen war, wie Joſeph vor ihm in gleichem 
Falle. Hierbey aber blieb Zerodes nicht ſtehen, 
ſondern beſchuldigte ſie mit großer Heftigkeit einer 
Abſicht gegen ſein Leben, und brachte es durch ſeine 
Autoritaͤt bey den Richtern dahin, daß ſie oͤffent⸗ 
lich verurtheilt und hingerichtet wurde. Bald nach 
ihrem Tode aber ward er melancholiſch und nieder⸗ 
geſchlagen, entzog ſich der offentlichen Staatsver⸗ 
waltung, und begab ſich in einen einſamen Wald. 
Hier uͤberließ er ſich allen den ſchwarzen Betrach⸗ 
tungen, welche natuͤrlicher Weiſe aus einer Leis 
den? 
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denſchaft entſpringen, die aus Liebe, Gewiſſens 
angſt, Mitleiden und Verzweiflung zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt. Er raßte nach feiner Mariamne, rief fie 
in feinen Anfaͤllen von Wahnſinn bey Nahmen, und 
wuͤrde ihr aller Wahrſcheinlichkeit nach bald gefolgt 
ſeyn, waͤren nicht ſeine Gedanken noch zu rechten 
Zeit durch oͤffentliche Stürme, die damahls über 
ſeinem Haupte ſchwebten, von einem ſo traurigen 
Gegenſtande abgerufen worden. 


L. 


Hundert viertes Stuͤck. (173) 
Von einem Wettſtreit im Geſichterſchneiden. 
— Remoue fera monſtra, tuaeque 


Saxificos vultus, quaecunque ea, tolle Meduſae. 
O vip. 


* einem meiner letzten Blätter erwähnte ich des 
Vorſchlages eines ſinnreichen Schriftſtellers, daß 
man verſchiedne Preiſe fuͤr unſre Handwerker aus⸗ 
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ſetzen ſollte, weil das vielleicht einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Verbeſſerung unſrer Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen haben wuͤrde. Seitdem habe ich nicht 
ohne großes Erſtaunen folgendes Avertiſſement 
geleſen, welches am Aten dieſes in unſern oͤffentli⸗ 
chen Blättern ſtand, und am ısten nochmahls 
wiederhohlt wurde: 


„Am gten des bevorſtehenden Monaths Okto⸗ 
ber wird auf der Koleſhiller-Heide in Warwik⸗ 
ſhire um eine ſilberne Schuͤſſel, ſechs Guineen 
an Werth, ein Wettrennen gehalten werden, mit 
einem Pferde, (es ſey ein Hengſt, eine Stute 
oder ein Wallach) welches noch nicht über fünf 
Pfund an Werth gewonnen hat. Das gewinnen⸗ 
de Pferd ſoll fuͤr zehn Pfund verkauft werden, 
und muß 10 Stein (140 Pfd.) Laſt tragen, wenn 
es 14 Hand hoch iſt; iſt es aber drüber oder drun⸗ 
ter, nach Verhaͤltniß mehr oder weniger. Man mel⸗ 
det ſich Freytags, den sten vor 6 Uhr Abends im 
Schwan zu Koleſhill. „ 


„Zu gleicher Zeit ſoll um ein ſilbernes 
Gefaͤß von geringerm Werth ein Wettrennen 
mit Eſeln gehalten werden. Auch ſollen 
an demſelben Tage Mannsperſonen ihre 
Kunſt im Geſichterſchneiden zeigen, und wird 
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derjenige einen goldnen Ring zum Preife er⸗ 
halten, der am ſcheuslichſten grinſen kann. 

Das erſte dieſer Öffentlichen Schauspiele, das 
Pferderennen naͤhmlich, mag vielleicht ſeinen Nu⸗ 
tzen haben; die belden letztern aber, wobey die 
Eſel und Mannsperſonen intereſſirt ſind, kommen 
mir ganz außerordentlich und unerklärlich vor. 
Warum man in Voleſhill Renneſel unterhoͤlt, 
oder wie Geſichterſchneiden in Warwikſhire ein⸗ 
träglicher oder nuͤtzlicher ſeyn kann, als in einem 
andern Theile von England, iſt mir unbegreiflich. 
Ich habe in allen Olympiſchen Spielen nachge— 
ſucht, und finde nichts, was mit einem Eſelren⸗ 
nen, ober einem Wettſtreit im Geſichterſchueiden 
die geringſte Aehnlichkeit haͤtte. Dem ſey wie 
ihm wolle, ich habe gehört, daß fchon eine ziemli⸗ 
che Menge Eſel im vollen Reitzeuge gehalten wer⸗ 
den, und alle Morgen auf der Heide ſchwitzen 
muͤſſen, und daß alle Bauerkerle innerhalb zwey 
Meilen vom Schwan alle Morgen eine oder ein 
Paar Stunden vor ihrem Spiegel grinſen, um 
ſich auf den gten Oktober vorzubereiten. Der 
Preis, um welchen man grinſen ſoll, hat unter 
dem gemeinen Volke einen ſo gewaltigen Ehrgeiz, 
einander durch Grimaſſen auszuſtechen, rege ges 
macht, daß manche verſtändige Leute bange ſind, 
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die meiſten Geſichter in der Grafſchaft werden 
dadurch von Grund aus verdorben werden; und 
man werde kuͤnftig einen Mann aus Warwikſhire 
eben ſo gut an ſeinem Grinſen kennen, als einen 
aus Kent (wie die Katholiken ſich einbilden) an 
ſeinem Schwanze. Der goldne Ring, der zum 
Preiſe der Haͤßlichkeit beſtimmt wird, iſt gerade 
das Widerſpiel des goldnen Apfels, der vormahls 
der Preis der Schönheit war, und man füllte dar 
her die alte Aufſchrift alſo verändert, Detur tetriori 
hineinſchneiden laſſen: Oder, um es der Fähigkeit 
der Wettſtreiter angemeſſener zu geben: 

Der ſcheuslichſte Greiner a 

Bemeiſtre ſich meiner. 

Mittlerweile wollte ich einem Hollaͤndiſchen 
Mahler rathen, dieſem Geſichterſtreit beyzuwohnen, 
um ſich eine Sammlung der merkwuͤrdigſten Fra: 
Kengefichter zu machen, die ſich da praͤſentiren 
werden. 

Ich darf hier die Beſchreibung, die neulich 
ein gewiſſer Herr von einem ſolchen Wettſtreit im 
Geſichterſchneiden machte, nicht vorbeylaſſen. Er 
las eben das angeführte Avertiſſement in einem 
Kaffehauſe, und unterhielt darauf die Geſellſchaft 
mit folgender Erzaͤhlung. Nach der Eroberung 
von Namur, wurde unter andern oͤffentlichen Freu⸗ 
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densbezeugungen, die man bey der Gelegenheit 
anſtellte, auch von einem gewiſſen Friedensrichter, 
der ein Whig war, ein goldner Ring zum Preiſe 
fuͤr den beſten Geſichterſchneider ausgeſetzt. Der 
erſte, welcher auf den Kampfplatz trat, war ein 
ſchwarzlicher Frauzoſe, der von ungefähr des We⸗ 
ges vorbeykam, und da er von Natur ein hageres 
Geſicht und harte Zuͤge hatte, ſo verſprach er ſich 
das beſte Gluͤck. Er mußte ſich auf einen Tiſch 
ſtellen, damit jedermann ihn ſehen koͤnnte; und 
nun ſah er die Geſellſchaft an, wie Miltons 
Tod, und id 

grinſete graͤßlich mit ſchreckgeſpenſtermaͤßigem 

5 Laͤcheln. 
Seine Muſkeln waren zu jeder Seite ſeines 
Geſichts ſo zuſammengezogen, daß er in einem 
einzigen Grinſen wenigſtens zwanzig Zaͤhne zeigte, 
und die Landleute etwas beſorgt machte, daß ein 
Ausländer die Ehre des Sieges davontragen moͤch⸗ 
te; bey genauerer Uunterſuchung aber fand man, 

daß er bloß im luſtigen Grinſen Meiſter war. 
Der zweyte, welcher den Tiſch beſtieg, war 
ein Mißvergnuͤgter mit der damahligen Regierung, 
und ein großer Meiſter in der Geſichterſchneide⸗ 
kunſt; beſonders aber that er ſich in dem zornigen 
Grinſen hervor, Er ſpielte ſeine Rolle ſo gut, 
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daß wohl ein halb Dutzend Weiber darüber ſollen 
mißgeboren haben; als aber der Richter von eis 
nem, der neben ihm ſtand, erfuhr, daß der Kerl, 
der ihm ſo fuͤrchterlich ins Geſicht grinſete, ein 
Jakobit ſey, und da er es unmoͤglich geſchehen laſſen 
konnte, daß ein Uebelgeſinnter den Ring gewoͤnne, 
und für den beſten Geſichterſchneider im Lande ge: 
halten wuͤrde, ſo ließ er ihm, da er vom Tiſche 
ſtieg, den Eid der Treue abfordern, und da er den 
abzulegen ſich weigerte, ward er als unqualificire 
abgewieſen. Nun praͤſentirten ſich noch verſchiedne 
andre groteske Figuren, welche alle zu beſchreiben 
zu langweilig ſeyn wuͤrde. Einen Bauern aber 
darf ich nicht uͤbergehen, der in dem entfernteſten 
Theile der Grafſchaft lebte, und, da er das Gluͤck 
hatte, ein Paar lange Laternenmaͤßige Kinnbacken 
zu beſitzen, ſein Geſicht in eine ſo entſetzliche Gri⸗ 
maſſe verzog, daß jedes Lineament deſſelben ſich 
in einer beſondern Verzerrung zeigte. Die ganze 
Geſellſchaft war vor Erſtaunen über ein fo kom⸗ 
plicirtes Grinſen außer ſich, und ſchon im Begriff, 
ihm den Preis zuzuerkennen, haͤtte nicht einer ſei⸗ 
ner Gegner bewieſen, daß er ſich ſchon einige Ta⸗ 
ge vorher mit unreifen Obſt exereirt haͤtte; wie 
man denn noch wirklich einen Holzapfel bey ihm 
fand; worauf denn die beſten Richter der Kunſt zu 
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Grinſen ihre Meinung dahin erklärten, daß er nicht 
als ein ehrlicher Geſichterſchneider anzuſehen ſey, 
und ihn alſo als einen Betrüger abwieſen. 

Der Preis fiel endlich einem Schuflicker Jobſt 
Gorgon zu, der verſchiedne ganz neue Fratzenge⸗ 
ſichter von ſeiner eignen Erfindung produeirte, in⸗ 
dem er ſich ſchon viele Jahre lang Über feinem Lei⸗ 
ſten im Geſichterſchneiden geuͤbt hatte. Gleich 
beym erſten Grinſen verſtieß er jeden menſchlichen 
Zug aus ſeinem Geſichte, beym zweyten ward er der 
Kopf einer Waſſerroͤhre, beym dritten ein Pavian, 
beym vierten der Kopf einer Baßgeige, und beym 
fuͤnften ein Nußknacker. Die ganze Verſammlung 
bewunderte ſeine Vollkommenheiten, und erkannte 
ihm einmuͤthig den Ring zu; was ihm aber ſchaͤtz⸗ 
barer war, als alles übrige: ein Landmaͤdchen, 
nach der er ſchon uͤber fuͤnf Jahre vergebens ge— 
freyet hatte, wurde von ſeinen Fratzengeſichtern, 
und dem lauten Beyfall, den man ihm von allen 
Seiten zuklatſchte, ſo ſehr bezaubert, daß ſie ihn 
in der folgenden Woche heurathete; und bis auf den 
heutigen Tag traͤgt ſie noch den Preis auf ihrem 
Finger, da der Schuflicker ihn zum Trauringe 
gebraucht hat. 

Dieß Blatt würde meinen Leſern vermuthlich 
ſehr ungereimt vorkommen, wenn es am Ende 
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noch eruſthaft wiirde. Indeß mochte ich es doch gern 
noch dem Nachdenken derer, welche Beguͤnſtiger 
dieſer monſtruoͤſen Geſchicklichkeit find, anheim 
geben, ob ſie ſich nicht gewiſſer Maßen einer Be⸗ 
ſchimpfung des Menſchengeſchlechts ſchuldig mar 
chen, wenn fie das göttliche Antlitz des Men⸗ 
ſchen auf dieſe Weife behandeln, und denjenigen 
Theil von uns, dem Gottes Bild eingepraͤgt iſt, 
in das Bild eines Affen verwandeln? ob nicht die 
Erregung ſolcher albernen Wettſtreite unter den 
Unwiſſenden, das Aufſetzen eines Preiſes auf ſol⸗ 
che unnuͤtze Geſchicklichkeiten, die Entzuͤndung ei— 
nes ſo ſinnloſen Ehrgeizes in dem Kopfe gemeiner 
Leute, und die Einfloͤßung ſolcher ungereimten 
Ideen von Vorzug und Vortrefflichkeit, etwas 
eben fo unmoraliſches als laͤcherliches an ſich hat? 


A. 


Hun⸗ 


6 5 


Hundert fünftes Stück. (174) 
Der Landjunker und der Kaufmann. 


— — 
Haec memini et victum fruſtra contendere Thyrſin, 
VIS. 


Nichte iſt gemeiner als feindſelige Geſinnungen 
zwiſchen Parteyen, die doch nicht anders, als 
durch ihre Eintracht, beſtehen koͤnnen. Eine vor⸗ 
treffliche Schilderung dieſes Uebels iſt der Aufruhr 
der verſchiednen Glieder des menſchlichen Koͤrpers 
in der alten Nömifchen Fabel. Sehr oft iſt dieß 
der Fall in kleinern verbuͤndeten Staaten gegen eine 
hoͤhere Macht; es koſtet große Muͤhe, daß ſie feſt 
zuſammenhalten, ungeachtet ihre Einigkeit zu ihrer 
gemeinſchaftlichen Erhaltung nothwendig iſt; und 
immer iſt es der Fall zwiſchen dem guͤterbeſitzen⸗ 
den und handeltreibenden Theil Großbrittanniens: 
der Handelsmann naͤhrt ſich mit den Produkten 
des Landes, und der Gutbeſitzer koͤnnte ſich ohne 
die Geſchicklichkeit des Handelsmanns nicht klei— 
den; und doch iſt immer Ein Intereſſe mit dem 
andern im Streit. 


Kir 


. 

Wir hatten vorigen Winter ein Beyſpiel hier 
von in unſrer Geſellſchaft an Hrn. Roger von 
Roverley und Hrn. Andreas Freeport, die ſich, 
wiewohl auf eine freundſchaftliche Art, faſt immer 
in ihren Meinungen zuwider find. Wir fprachen 
von einer hiſtoriſchen Sache, und einer aus der 
Geſellſchaft bemerkte, daß Karthager-Treue 
zum Sprichwort geworden, und ſo viel als Bund— 
bruͤchigkeit bedeute. Herr Roger fagte, es koͤnne 
auch ſchwerlich anders ſeyn: die Karthager waͤren 
die groͤßten Handelsleute in der Welt geweſen; und 
da Gewinſt der Hauptzweck eines ſolchen Volks 
ſey, ſo ſey es auch nie auf etwas anderes bedacht. 
Die Mittel dazu, ſagte er, kommen nie in Ber 
trachtung; trifft ſichs eben, daß man auf eine ehr⸗ 
liche Art Geld verdienen kann: gut! wo nicht, ſo 
macht man ſich kein Gewiſſen daraus, ſich durch 
Betrug oder Unterſchleiſe zu bereichern. Und in 
der That, was iſt der ganze Gegenſtand der Rech—⸗ 
nungen eines Kaufmanns anders, als Andre, die 
ſich auf ihr Gedaͤchtniß verlaſſen, zu uͤbertoͤlpeln? 
Waͤre! das aber auch nicht, was läßt ſich 
wohl Großes und Edles von einem Men⸗ 
ſchen erwarten, deſſen. Aufmerkſamkeit beſtaͤn⸗ 
dig blos auf die Bilanz feiner Rechnungsbuͤ⸗ 
cher und auf den Ertrag feiner Anlagen gerichtet 

iſt? 
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iſt? Und, zugegeben hoͤchſtens, daß Frugalitzt 
und Sparſamkeit die Tugenden des Kaufmanns 
find, wie weit ſteht nicht immer fein puͤnktliches 
Verfahren unter eines Landedelmanns Mildthaͤtig⸗ 
keit gegen die Armen, oder Gaſtfreyheit gegen 

ſeine Nachbarn! 8 
Der Hauptmann Sentry bemerkte, daß Herr 
Freport Herrn Rogern ſehr aufmerkſam und 
mit etwas ſpoͤttiſcher Miene zuhoͤrte, und ſuchte 
daher dem Geſpraͤch eine andre Wendung zu geben, 
indem er uͤberhaupt bemerkte, daß es, von den 
hoͤchſten bis zu den geringften Klaſſen der menſch—⸗ 
lichen Geſellſchaft, etwas ſehr Gewoͤhnliches waͤre, 
auf eine geheime, aber ſehr ungerechte Art, 
aus natürlichem Hange zur Bösartigkeit und 
zum Neide unſre eigne Lebensart mit der Le⸗ 
bensart eines andern zu vergleichen, und es un⸗ 
ſerm Naͤchſten zu mißgoͤnnen, daß er ſich unſrer 
Gluͤckſeligkeit zu noͤhern ſuche. Auf der andern 
Seite, ſagte er, murret derjenige, welcher in wer 
niger gemaͤchlichen Umſtaͤnden lebt, über den an⸗ 
dern, der, ſeiner Meinung nach, unverdienter 
Weiſe gluͤcklicher iſt, als er. So ſehen die Civil— 
und Militaͤr⸗Bedienten einander mit ſcheelen Au⸗ 
gen an: der Soldat beneidet dem Hofmann ſeine 
Gewalt, und der Hofmann ſpottet uͤber die Ehre 
des 
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des Soldaten; oder, daß ich mich geringerer Bey⸗ 
ſpiele bediene, die Gemeinen unter der Reuterey 
und dem Fußvolk einer Armee, die Fuhrleute und 
Kutſcher auf den Gaſſen, betrachten einander ge⸗ 
genſeitig mit Feindſeligkeit und Mißgunſt, wenn 
fie, wegen der Quartiere oder des Weges, einan⸗ 
der in die Quere kommen. 

Sehr wohl, guter Herr Hauptmann, unter⸗ 
brach ihn Hr. Freeport: Sie moͤgen das Geſpraͤch 
zu lenken ſuchen, wie es Ihnen gut duͤnkt; vorher 
aber werden Sie mir erlauben, ein Paar Worte mit 
Hrn. Roger zu ſprechen, der, wie ich ſehe, mir 
eins abgegeben, und dem Kaufmann einen recht 
derben Hieb verſetzt zu haben glaubt. Ich will 
jetzt, fuhr er fort, Herrn Roger nicht an die 
großen und edlen Denkmaͤhler von Wohlthaͤtigkeit 
und Patriotismus erinnern, die ſeit der Reforma— 
tion von Kaufleuten errichtet worden, ſondern fuͤr 
dießmahl mich an dem begnügen, was er uns zuge⸗ 
ſteht, Sparſamkeit und Frugalitaͤt. Vertruͤge es ſich 
mit dem Stande eines ſo alten Baronets, als Herr 
Roger iſt, Rechnungen zu fuͤhren, oder die Din⸗ 
ge auf die unfehlbarſte Art, naͤhmlich durch Zahlen, 
zu meſſen, ſo wuͤrde er gewiß unſre Sparſamkeit 
ſeiner Gaſtfreyheit vorziehen. Wenn ſo und ſo viel 
Oxhofte zuſammen austrinken Gaſtfreyheit iſt, jo 

ſtreben 
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ſtreben wir freylich nicht nach dem Ruhm dieſer 
Tugend; aber es waͤre wohl der Muͤhe werth, zu 
unterſuchen, ob ſo viele Kuͤnſtler und Handwerker, 
denen ich auf zehn Tage Arbeit gebe, oder ſo viele 
Bauern, die ſich auf Hrn. Rogers Koſten luſtig 
machen, die groͤſſere Wohlthat empfangen? Ich 
glaube, die Familien der Kuͤnſtler und Handwer⸗ 
ker werden mir mehr danken, als die Haushaltun⸗ 
gen der Bauern Herrn Roger. Herr Roger gibt 
feinen Leuten; ich aber ſetze die meinigen über die 
Nothwendigkeit hinaus, mir für meine Gute ver⸗ 
bunden zu ſeyn. Das Roͤmiſche Sprichwort von 
den Karthagiſchen Handelsleuten iſt mir ſehr gleich⸗ 
gültig; die Roͤmer waren ihre geſchwornen Feinde. 
Es thut mir nur Leid, daß keine karthagiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber mehr uͤbrig ſind; ſie haͤtten uns 
vielleicht einige Sprichwoͤrter gegen die roͤmiſche 
Großmuth und Freygebigkeit lehren konnen, wel⸗ 
che ſich um andrer Leute Güter ſchlug und fie weg⸗ 
ſchenkte. Da aber Herr Roger aus einem alten 
Sprichwort Anlaß genommen hat, den Kaufleu⸗ 
ten zu Leibe zu gehen, ſo wird er mirs nicht übel 
nehmen, wenn ich dagegen ein anderes, nicht 
völlig fo altes, zu ihrer Vertheidigung anführe, 
Wenn in Holland jemand Bankerut macht, ſo ſagt 
man von ihm, er habe nicht richtig Rechnung 

gehal⸗ 
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gehalten. Dieſe Redensart würde bey uns viel⸗ 
leicht fuͤr eine gelinde oder launige Art ſich auszu⸗ 
druͤcken gehalten werden, aber bey einer ſo puͤnkt⸗ 
lichen Nation, wie die Hollaͤndiſche, enthält fie 
den härteften Vorwurf; denn daß ein Menſch ſich 
in der Berechnung feiner Anlagen, in feiner Faͤ— 
higkeit künftigen Nachforderungen Genüge zu thun, 
irret, oder unbeſonnener Weiſe zu viel wagt und 
ſeinen Kredit aufs Spiel ſetzt, wird bey ihnen fuͤr 
eben ſo ſchimpflich gehalten, als bey lebhafteren 
Nationen Mangel an Tapferkeit oder gemeiner 
Ehrlichkeit. 

Zahlen ſind ſo ſehr das Maß jedes ſchaͤtzbaren 
Dinges, daß es nicht möglich iſt, den Erfolg ir— 
gend einer Handlung, oder die Klugheit irgend 
eines Unternehmens, ohne dieſelben zu beweiſen. 
Ich ſage dieß zu Beantwortung deſſen, was Herr 
Roger zu ſagen beliebte, daß wenig warhaftig 
edles ſich von dem erwarten laſſe, der immer uͤber 
ſeinem Kaſſabuch liege, oder ſeine Rechnungen bi⸗ 
lanzire. Wenn meine Ruͤckfrachten eingelaufen 
find, fo kann ich, duch Huͤlfe der Zahlen, bis 
auf einen Schilling beſtimmen, wie viel ich bey 
meinem Unternehmen gewinne oder verliere; ich 
muß aber auch im Stande ſeyn, zu zeigen, daß 
ich Grund zu dieſem Unternehmen hatte, entweder 

aus 
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aus meiner Erfahrung, oder aus der Erfahrung 
Andrer, oder aus einer vernünftigen Vorausſe⸗ 
tzung, daß meine Ruͤckfrachten hinreichend ſeyn 
werden, meine Koſten und mein Riſiko aufzuwie⸗ 
gen; und dieß iſt wieder ohne Zahlenkunſt un⸗ 
moͤglich. Will ich, zum Beyſpiel, nach der Tür: 
key handeln, ſo muß ich erſt wiſſen, ſowohl wie 
ſtark dort die Nachfrage nach unſern Manufaktu⸗ 
ren, als auch wie ſtark in England der Abſatz der 
dortigen Seide iſt, und zu welchem gewoͤhnlichen 
Preiſe beides dort und hier bezahlt wird. Ich 
muß nothwendig vorher eine genaue Keuntniß von 
dieſen Dingen haben, damit ich wiſſe, wie viel 
und was fuͤr Ruͤckfracht ich haben muß, um die 
Koſten meiner abzuſendenden Waaren, die Fracht 
und Aſſekuranz hin und her, die Zölle und Abga⸗ 
ben, die Intereſſen meines hineingeſteckten Kaps 
tals, und über das alles noch einigen billigen Pro— 
fit fuͤr mich, herauszubringen. Was iſt denn nun 
wohl Auſtoͤßiges in dieſer Kunſt? Was hat der 
Kaufmann gethan, daß er bey Hrn. Roger ſo we⸗ 
nig in Gnaden ſteht? Er ruinirt keines Menſchen 
Umzaͤunungen und zertritt keines Menſchen Korn; 
er entzieht dem fleißigen Landbauer nichts; er be⸗ 
zahlt dem armen Handwerker ſeine Arbeit; er 
theilt andern Menſchen ſeinen Profit mit. Durch 
Engl. Zuſchauer. 3. Bd. G die 
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die Zubereitung feiner abzuſendenden Waaren, und 
die Verarbeitung feiner Ruͤckfrachten, gibt er 
mehrern Menſchen Beſchaͤftigung und Unterhalt, 
als der reichſte Edelmann; und ſelbſt der Edel⸗ 
mann iſt ihm Dank ſchuldig, weil er fremde Märkte 
zum Abſatz ſeiner Produkte aufſucht, und dadurch 
feine Renten um ein Anſehnliches vermehrt; und 
doch iſt es gewiß, daß nichts von allem dem, ohne 

Gebrauch der Zahlenkunſt, geſchehen koͤnnte. 
Dieß iſt die Oekonomie des Kaufmanns: und 
das Verhalten des Edelmanns muß eben daſſelbe 
ſeyn, wenn nicht, weil es ihm zu klein iſt, Ber 
walter zu ſeyn, der Verwalter Edelmann ſeyn ſoll. 
Der Edelmann iſt ſo wenig, als der Kaufmann, 
im Stande, ohne Huͤlfe der Zahlen, von dem Er: 
folg irgend einer Handlung, oder der Klugheit 
irgend eines Unternehmens, Rechenſchaft zu ger 
ben. Iſt, zum Beyſpiel, die Jacht fein einziges 
Gewerbe, ſo beſteht ſein ganzer Gewinſt in den 
Hirſchgeweihen an den Wänden des großen Saals 
und in den Fuchsſchnauzen an der Stallthuͤr. Ohne 
Zweifel kennt Herr Roger den ganzen Werth die⸗ 
fer Waare; und hätte er vorläufig die Koſten der 
Jacht berechnet, fo würde er, bey feiner vernuͤnf— 
tigen Denkungsart, gewiß alle feine Hunde aufs 
gehängt, nie fo viel ſchoͤne Pferde auf den Schind⸗ 
anger 
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anger gebracht, und nie fo oft, gleich einem Un⸗ 
gewitter, die Kornfelder verwuͤſtet haben. Waͤre 
dieß auch das Verhalten aller ſeiner Vorfahren 
geweſen, ſo haͤtte er ſich bis auf den heutigen Tag 
mit Wahrheit ruͤhmen koͤnnen, daß der alte Adel 
ſeiner Famllie nie durch einen Handel befleckt wor⸗ 
den; es wuͤrde nie einem Kaufmann gelungen ſeyn, 
ſich mit allem ſeinem Reichthum einen Platz fuͤr 
fein Porträt in der Gallerie der Roverleye zu ers 
kaufen, oder ſich zu ruͤhmen, daß er von einem 
gebornen Fräulein von Voverley abſtamme. 
Doch dieß iſt nur ein kleines Ungluͤck gegen das 
Schickſal mancher andern Edelleute, die den Fa⸗ 
milienſitz ihrer Vorfahren mit dem Ruͤcken anſehen 
muͤſſen, um ſolchen neuen Herren Platz zu machen, 
welche beſſer Rechnung gefuͤhrt haben, als ſie 
ſelbſt; und gewiß verdient der das Gut weit eher, 
der es durch ſeine Induſtrie erworben, als der, 
welcher es durch feine Nachläßigkeit verlohren hat, 
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Hundert fechftes Stu. (176) 
Schreiben eines Weibermannes. 


Parvula, pumilio, xapray gie, tota merum fal. 
Luca, 


N er Brief enthaͤlt Dinge, von denen man 
nicht erwarten kann, daß ich, als ein Junggeſell, 
mich darauf verſtehen ſollte; ich maße mirs daher 
nicht an, ſo lange ich die Sache nicht naͤher unter— 
ſucht habe, mich darüber zu erklären, und übers 
laſſe es dem Verfaſſer des Briefes, ſeinen Zuſtand 
auf feine eigne Weiſe zu ſchildern. 


„GHerr Zuſchauer, 

„Ich laͤugne nicht, daß Sie in manchen Ih⸗ 
rer Blaͤtter das menſchliche Leben recht gut zu ken⸗ 
nen ſcheinen; es gibt aber ſehr viel Dinge, von 
denen Sie im eheloſen Leben unmoͤglich einen rich— 
tigen Begriff haben koͤnnen; ich meine ſolche, die 
den Eheſtand betreffen. Anders kann ichs nicht 
erklären, daß Sie bisher eine fehr gute Art von 
Leuten, die man gemeiniglich ſpottweiſe Weiber: 

maͤn⸗ 
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männer nennt, gänzlich überfehen haben. Sie 
muͤſſen wiſſen, daß ich ſelbſt einer von den unſchul⸗ 
digen Sterblichen bin, die unter dieſem Nahmen 
verſpottet werden, weil ich mich durch die beſte 
Frau von der Welt regieren laſſe. Es verlohnte 
ſich wohl der Muͤhe, wenn ſie einmahl uͤber die 
Natur der Liebe ſelbſt nachdaͤchten, und uns, als 
ein ſo ſcharfſinniger Philoſoph, ſagten, woher es 
koͤmmt, daß unſre lieben Weibchen mit uns ma⸗ 
chen koͤnnen, was fie wollen; daß fie bald graͤm— 
lich, ſtoͤrrig und uͤbermuͤthig ſind, bald weinen, 
bald ſchelten, bald ohnmaͤchtig, bald wieder leben⸗ 
dig werden, mit allem nur moͤglichen Wortfluſſe 
uns die Ohren voll deklamiren, und dann wieder 
hinſinken, und das alles, weil ſie beſorgen, wir 
lieben ſie nicht genug; das heißt, die armen Din⸗ 
ger lieben uns ſo herzlich, daß ſie es fuͤr unmoͤg⸗ 
lich halten, daß wir faͤhig ſeyn koͤnnten, ſie in 
eben ſo hohem Grabe zu lieben; und darum geber⸗ 
den und haben ſie ſich denn ſo. Ich ſage, mein 
Herr. ein wahrhaftig gutherziger Mann, welchen 
liederliche Kerle und Taugenichts einen Weiber⸗ 
mann nennen, ſchickt ſich in alle dieſe! ver⸗ 
ſchiednen Launen ſeines allerliebſten Schatzes, 
ſieht auch deutlich genug ein, daß ſie bloß mit 
Fleiß angenommen ſind; und iſt doch nicht ſo 
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hartherzig, dem theuren ſuͤßen Geſchoͤpf zu ſagen, 
daß fie eine Heuchlerin iſt.,, 

„ Diefer guten Leute gibt es unter uns eine 
Menge, und ſie ſind eigentlich die wahren und 
echten Weibermaͤnner. Dieſe ſanftmuͤthigen 
Geſchoͤpfe koͤnnen über ihre Gutherzigkeit nicht To 
viel erhalten, daß ſie mit der zaͤrtlichen Seele zur 
Erklaͤrung kommen, und fahren daher lieber immer 
fort, ſie zu troͤſten, wenn ihr nichts fehlt, ſie zu 
beſaͤnftigen, wenn ſie nicht zornig iſt, und ihr 
den Geldſchrank zu uͤbergeben, wenn ſie wiſſen, 
daß ſie kein Geld braucht, als daß ſie einen gan⸗ 
zen Monath lang ihretwegen bekuͤmmert ſeyn folk: 
ten, welches, nach der Berechnung hartherziger 
Maͤnner, gerade der Zeitraum iſt, welchen eine 
eigenſinnige Frau gebraucht, um wieder zu ſich 
ſelbſt zu kommen, wenn man den Muth gehabt 
hat, es mit ihr aufzunehmen. „ 

„Es giebt noch verſchiedne andre Arten von 
weibermaͤnnern, und meiner Meinung nad) 
ſind ſie insgeſammt unſtreitig die beſten Unter⸗ 
thanen der Koͤniginn; und aus dieſem Grunde hal: 
te ichs fuͤr Ihre Pflicht, mein Herr, uns vor 
Verachtung zu ſchuͤtzen. , 

n Ich weiß nicht, ob ich mich in der Be: 
ſchrelbung eines weibermännifchen Lebens werde 
vers 
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verſtaͤndlich genug machen koͤnnen: doch will ich mir 
die Freyheit nehmen, Ihnen von mir ſelbſt und 

meiner Gattinn einige Nachricht zu ertheilen. Sie 

muͤſſen alſo wiſſen, daß man mich für nichts wer 
niger, als einen Tropf hält; man hat mich bey 
verſchiednen Gelegenheiten auf die Probe geſtellt, 

ob ich ſolche Begegnung auf mir ſitzen laſſe, und 

der Erfolg iſt ganz zu meinem Vortheil ausgefal⸗ 

len: und doch gibt es keinen unterthaͤnigern Skla⸗ 

ven in der Tuͤrkey, als ich gegen mein liebes Weib⸗ 
chen bin. Sie beſitzt eine gute Portion Witz, 
und iſt, was man ein ſehr niedliches al: 
lerliebſtes Weib nennt. Ich bin vollkommen in 

fie vernarrt, und meine Liebe zu ihr macht mirlafle 
nur erſinnlichen Bekuͤmmerniſſe, die Eiferſucht 
ausgenommen. Dieß mein voͤlliges Zutrauen zu 
ihr halte ich, fo viel ich von meinem eignen Here 
zen urtheilen kann, fuͤr den Grund, daß alles, 
was ſie thut, waͤre es auch noch fo ſehr gegen mei— 

ne Neigung, wenigſtens durch die Manier, wo⸗ 

mit ſie es thut, mir liebenswuͤrdig iſt. Sie ſieht 

zuweilen mit einer angenommenen Groͤſſe auf mich 
herab, und thut, als ſey ſie ungehalten, daß ich 

ihr in dem und dem Falle in Geſellſchaft nicht 

Ehrerbiethung genug bewieſen. Ich kann mich 

nicht enthalten, über den allerliebſten Zorn, wo⸗ 
G 4 rin 
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vin ſie ſich zeigt, zu laͤcheln, und dann beſchwert 
ſie ſich, daß ich ſie wie ein Kind behandle. Mit 
Einem Wort, unſer großer Streit iſt, wer von 
uns beiden den Vorzug an Verſtand habe. Ger 
gen jeden Satz, den ich vorbringe, koͤmmt ſie 
gleich mit ihren Gegengruͤnden angezogen; worauf 
ich gemeiniglich ganz nachlaͤßig antworte: Du biſt 
ein allerliebſtes Geſchoͤpf. Hierauf verſetzt ſie: 
Alle Welt, außer dir, glaubt, ich hätte eben ſo 
viel Verſtand, wie du. Ich wiederhohle noch ein— 
mahl: In der That, mein Schatz, du biſt ganz 
allerliebſt. Nun vergeht ihr alle Gedult; ſie wirft 
alles um ſich her auf die Erde, ſtampft mit den 
Fügen, und reißt ſich ihren Kopfputz ab. Pfuy! 
mein Schaz, ſag' ich, wie kann ein Frauenzim⸗ 
mer von deinem Verſtande ſich in eine ſo aus⸗ 
ſchweifende Wuth ſetzen laſſen? Dieß iſt ein Ar— 
gument, welches mir nie fehlfchläge. — Wahr: 
haftig, mein Kind, ſagt ſie, du machſt mich auch 
zuweilen toll mit der einfältigen Art, wie du mir 
als einer huͤbſchen Idiotinn begegneſt. Und da⸗ 
mit iſts daun gut. Was habe ich nun aber damit 
gewonnen, daß ich ſie wieder in gute Laune geſetzt 
habe? Nichts, als daß ich fie durch mein Verhal⸗ 
ten von meiner guten Meinung von ihr uͤberzeu⸗ 
gen muß; und dann muß ich ſie in den Beſitz 
meiner 
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meiner ganzen kleinen Kaſſe ſetzen, und auf einen 
oder zwey Tage nachher alles mißbilligen, was ſie 
mißbilligt, und alles erheben, was ihren Beyfall 
hat. Ich bin ſo ganz in dieſen Liebling meines 
Herzens vernarret, daß ich ſelten einen meiner 
Freunde beſuche, in allen Geſellſchaften unruhig 
bin und Langeweile habe, bis ich ſie wiederſehe; 
und wenn ich zu Hauſe komme, iſt ſie uͤbel aufge⸗ 
raͤumt, weil ſie, wie ſie ſagt, gewiß weiß, daß 
ich nur deswegen ſo fruͤh komme, weil ich ſie fuͤr 
ſchoͤn halte. Ich wage es in dieſem Falle nicht, zu 
lachen; ſondern ſehe mich genoͤthigt, ungeachtet 
ich einer der eifrigſten Tories im Koͤnigreich bin, 
auf die jetzigen Zeiten zu ſchelten, weil ſie ein ſehr 
hitziger Whig iſt. Hierauf ſchwatzen wir denn 
ſo lange von politiſchen Sachen, bis ſie uͤberzeugt 
iſt, daß ich ſie ihrer Weisheit wegen kuͤſſe. Es iſt 
ein gewoͤhnlicher Kunſtgriff von mir, daß ich ſie 
um irgend etwas frage, das unſre Brittiſche 
Staatsverfaſſung betrifft, welches fie mir gemei— 
niglich aus Sarringtons Oceana beantwortet; 
dann ruͤhme ich ihr außerordentliches Gedaͤchtniß, 
und augenblicklich iſt ihr Arm um meinen Nacken 
geſchlungen. So lange ich ſie bey dieſer guten 
Laune erhalte, taͤndelt ſie vor mir herum, tanzt 
und huͤpft bald mitten im Zimmer, ſpielt bald ein 
G 5 Stuͤck⸗ 
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Stuͤckgen auf ihrem Spinet, zeigt fih mir in fo 
abwechſelnden Stellungen und Reizen, daß ich ein 
unterbrochenes Vergnuͤgen genieße: kurz, ſie macht 
den Narren, wenn ich ihr zugebe, daß ſie 
weiſe iſt; ſo bald fie aber argwöͤhnt, daß fie 
mir wegen ihrer Taͤndeleyen gefaͤllt, wird ſie 
gleich ernſthaft. » 


„Dieß find die Arbeiten, die mir auferlegt 
ſind, und ich trage meine Sklaverey ſo gut, als 
die meiſten Männer, Meine Bitte an Sie aber 
betrifft die Weibermaͤnner uͤberhaupt, und ich 
wuͤnſche eine Abhandlung von Ihnen zu unſrer 
Vertheidigung. Sie haben, wie man mich verſi⸗ 
chert, ſehr gute Autoritaͤten fuͤr uns, und ich hoffe, 
Sie werden nicht ermangeln, des berühmten So; 
Frates und feiner philoſophiſchen Unterwerfung 
unter ſeiner Frau Xantippe zu gedenken. Fuͤr 
die ganze Welt wuͤrde dieß ein ſehr guter Dienſt 
ſeyn, denn die Weibermaͤnner ſind maͤchtig an 
Stande und Zahl, nicht nur in Staͤdten, ſondern 
auch an Hoͤfen; an den letztern ſind ſie immer die 
folgſamſten, dienſtwilligſten, und in den erſtern 
die reichſten aller Menſchen. Wenn Sie nun erſt 
den Eheſtand ſelbſt recht gründlich unterſucht har 
ben, ſo muͤſſen Sie ſich auch in den Vorſtaͤdten 
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der Ehe umſehen, und uns von der Sklaverey 
gefaͤlliger Maͤtreſſenhalter und unentſchloſſener 
Liebhaber Nachricht geben: ich meine die Mär 
treſſenhalter, die ihre Schoͤnen nicht verlaſſen koͤn⸗ 
nen, ungeachtet ſie ihren herannahenden Ruin vor 
Augen ſehen; und die Liebhaber, die es nicht wa⸗ 
gen koͤnnen, zu heurathen, ungeachtet ſie wiſſen, 
daß fie ohne die Geliebten, die ſich auf keine ans 
dre Bedingungen ihnen ergeben wollen, nie gluͤck⸗ 
lich ſeyn werben. » 


Was aber Ihrer Abhandlung eine beſondre 
Zierde geben wird, iſt, daß Sie Beyſpiele genug 
von uͤbermuͤthigen, ſtolzen, unbaͤndigen und ei⸗ 
genſinnigen Männern finden werden, welche alle 
insgeheim Erzſklaven ihrer Weiber oder Maͤtreſſen 
ſind. Schließlich muß ich Sie bitten, beſonders 
den Satz auszufuͤhren, daß die Weiſeſten und 
Tapferſten aller Zeiten Weibermaͤnner geweſen 
ſind; und daß die rohen groben Temperamente, 
welche keine Sklaven der Liebe find, dieſe Aus: 
nahme bloß dem verdanken, daß ſie die Feſſeln 
des Ehrgeizes, der Habſucht, oder irgend einer 
andern unedleren Leidenſchaft tragen. Ich haͤtte 
Ihnen noch tauſenderley mehr zu ſagen, aber 
meine Frau ſieht! mich ſchreiben, und wird, 
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ihrer Gewohnheit gemäß, zu Rathe gezogen 
ſeyn wollen, wenn ich dieß nicht augenblick⸗ 
lich zuſtegle. 

Der Ihre, 


Nathanael Suͤhnerſtange. 
T. 


Hundert ſiebendes Stuck. (177) 


Das gute Herz, als eine moraliſche Tugend 
betrachtet. 5 


— aAuis enim bonus; aut face dignus 

Arcana, qualem Cereris vult eſſe facerdos, 

VIla aliena ſibi credat mala? b 
Juven. 


J. n einem meiner letzten Blätter betrachtete ich das 
gute Herz, in ſo fern es die Wirkung des Tem⸗ 
peraments iſt; jetzt will ich es als eine moraliſche 
Tugend betrachten. Das erſtere kann wohl einen 
Meuſchen in ſich ſelbſt vergnuͤgt und heiter, und 
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bey andern beliebt machen, ſetzt aber bey dem, der 
es beſitzt, kein Verdienſt voraus. Man verdient 
dieſerwegen ſo wenig Lob, als wegen eines regel⸗ 
mäßigen Pulſes oder einer guten Verdauung. Sur 
deſſen iſt dieſe Temperaments-Gutherzigkeit, die 
Herr Dryden irgendwo eine Milchigkeit des 
Bluts nennt, eine vortreffliche Grundlage zu der 
andern. Um alſo zu erfahren, ob unſer gutes 
Herz aus dem Körper oder aus der Seele ent⸗ 
ſpringt, ob es in dem thieriſchen oder in dem vers 
nuͤnftigen Theil unſrer Natur feinen Grund hat: 
kurz, ob es von der Art iſt, daß es, außer der 
innern Beruhigung und Heiterkeit, die ihm we⸗ 
ſentlich iſt, und der guten Aufnahme, die es uns 
in der Welt verſchafft, noch eine andre Belohnung 
verdient, muͤſſen wir es nach folgenden Re⸗ 
geln pruͤfen. 

Erſtlich, ob ſichs unter allen Umſtaͤnden, in 
Krankheit wie in Geſundheit, im Ungluͤck wie 
im Gluͤck, immer gleichfoͤrmig und auf dieſelbe 
Weiſe aͤußert; wo nicht, ſo darf mans fuͤr nichts 
mehr halten, als eine Aufhellung und Erwaͤr— 
mung der Seele durch irgend einen neuen Zufluß 
von Lebensgeiſtern, oder eine guͤnſtigere Zirkula⸗ 
tion des Gebluͤts. Bakon erwaͤhnt eines verſchla⸗ 
genen Anwalds, der nie einen Großen vor 
N Tiſche 
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Tiſche um eine Gewogenheit anſprach, ſondern 
immer die Zeit in Acht nahm, da der Herr, dem er 
ſein Anſuchen vorbringen wollte, von Sorgen frey 
und bey guter Laune war. Eine ſolche voruͤberge⸗ 
hende, kurz waͤhrende Gutherzigkeit, wie dieſe, iſt 
nichts weniger, als jene Philanthropie, jene 
allgemeine Menſchenllebe, die den Nahmen einer 
moraliſchen Tugend verdient. 

Das zweyte Mittel, ſein gutes Herz auf die 
Probe zu ſtellen, beſteht darin, daß man Acht 
gibt, ob es den Regeln der Vernunft und Pflicht 
gemäß wirkt: denn wenn es, ſeines allgemeinen 
Wohlwollens gegen die Menſchen ungeachtet, kei⸗ 
nen Unterſchied zwiſchen ſeinen Gegegenſtaͤnden 
macht, wenn es ſich ohne Ueberlegung gegen den 
Unwuͤrdigen, wie gegen den Wuͤrdigen, aͤußert, 
wenn es dem Muͤßigaͤnger und dem Duͤrftigen auf 
gleiche Weiſe beyſpringt, wenn es ſich dem erſten 
dem beſten, der es anſpricht, hingibt, kurz, ſich 
mehr durch Zufall als durch Wahl in ſeinen Wohl— 
thaten regieren läßt, ſo mag es immer fuͤr einen 
liebenswuͤrdigen Inſtinkt gehalten werden, aber 
den Nahmen einer moraliſchen Tugend darf ſichs 
nicht anmaßen. 

Die dritte Probe des guten Herzens iſt, daß 
wir uns ſelbſt pruͤfen, ob wir faͤhig oder unfaͤhig 

find, 


( u) 


ind, es zu unſerm eignen Nachtheil zu äußern, 
und es an wuͤrdigen Gegenſtaͤnden thaͤtig zu bes 
weiſen, ungeachtet etwas Beſchwerlichkeit, Man⸗ 
gel oder Ungemaͤchlichkeit fir uns daraus entſte⸗ 
hen mag: kurz, ob wir willig ſind, einen Theil 
unſers Vermoͤgens, unſrer Ehre, unſrer Geſund⸗ 
heit oder Bequemlichkeit, zum Nutzen der Men⸗ 
ſchen aufzuopfern. Unter allen dieſen Aeußerun⸗ 
gen des guten Herzens, will ich jetzt bloß die aus⸗ 
heben, die den allgemeinen Nahmen Mildthaͤtig⸗ 
keit führe, weil ſie in Erleichterung der Dürftigs . 
keit beſteht; denn dieſe iſt eine Probe des guten 
Herzens, die ſich faſt zu jeder Zeit und an jedem 
Orte uns darbiethet. 

Ich moͤchte es Jedem, der ein Auskommen 
hat, welches über die nothwendigen Beduͤrfniſſe 
des Lebens hinausreicht, zur Regel empfehlen, ei⸗ 
nen gewiſſen Theil ſeines Einkommens fuͤr die 
Armen bey Seite zu legen. Dieß wuͤrde ich als 
ein Opfer an den betrachten, der ein Recht aufs 
Ganze hat, zum Nutzen derer, die er, in der am 
Ende dieſes Blatts angefuͤhrten Stelle, als ſeine 
Repraͤſentanten auf Erden beſchreibt. Zu gleicher 
Zeit aber ſollten wir von unſrer Mildthaͤtlgkeit 
einen ſo klugen und behutſamen Gebrauch machen, 
daß wir keine Ungerechtigkeit gegen unſre Freunde 
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und Verwandten begehen, indem wir denen Gutes 
thun, die uns fremd ſind. 
Dieß laͤßt ſich vermuthlich beſſer durch ein 
Gleichniß, als durch eine Regel ins Licht ſetzen. 
Eugenius iſt ein Mann von allgemeiner 
Gutherzigkeit, und uͤber ſein Vermoͤgen freygebig; 
dabey aber fo klug in der Oekonomie feiner Ange— 
legenheiten, daß er alles das, was er an Werken 
der Mildthaͤtigkeit aufwendet, durch gute Haus⸗ 
haltung wieder erſetzt. Eugenius hat zweyhun⸗ 
dert Pfund jaͤhrlicher Einnahme; er ſchaͤtzt ſich aber 
nie reicher, als hundert und achtzig Pfund, weil 
er glaubt, er habe kein Recht auf den zehnten 
Theil, welchen er ein für alle Mahl zu Liebeswerz 
ken beſtimmt hat. Dieſe Summe vermehrt er 
noch, ſo oft er kann, ſo daß er in guten Jahren, 
(dafuͤr haͤlt er naͤhmlich die, in welchen er im 
Stande geweſen, groͤßere Wohlthaten als gewoͤhn⸗ 
lich, auszutheilen) wohl noch einmahl ſo viel an 
Arme und Kranke gegeben hat. Eugenius ſchreibt 
ſich daher viele beſondre Faſttage, Enthaltfamfeiz 
ten und Einſchraͤnkungen vor, um feine Armen: 
kaſſe zu vermehren, und ſetzt das, was er damit 
erſpart, zu Wohlthaten und Allmoſen aus. Er 
geht oft zu Fuß dahin, wo er zu thun hat, und 
giebt am Ende ſeines Weges den Schilling, welchen 
er 
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er fonft fur die Miethkutſche Hätte bezahlen nf 
fen, dem erſten Duͤrftigen, der ihm aufftößt. Ich 
weiß, daß er manchmahl, wenn er eben in eine 
Komdͤdie oder Oper gehen wollen, das dazu bes 
ſtimmte Geld an einen Gegenſtand des Mitleldens, 
welchen er in der Gaſſe angetroffen, verwandt, 
und nachher den Abend in einem Kaffehauſe oder 
an dem Kamin eines guten Freundes, viel inner⸗ 
lich vergnügter zugebracht, als das vortrefflichſte 
Schauſpiel ihn hätte machen koͤnnen, auf dieſe 
Weiſe iſt er freygebig, ohne ſich ſelbſt arm zu ma⸗ 
chen, und genießt ſeines Vermoͤgens dadurch, daß 
er es zum Eigenthum Andrer macht. 

Wenig Leute leben in ſo knappen Umſtaͤnden, 
daß ſie nicht auf dieſen Fuß, ohne den geringſten 
Nachtheil für ſich oder ihre Familien, mildthaͤtig 
ſeyn koͤnnten. Es iſt ja weiter nichts, als daß 
man zuweilen eine Ergetzlichkeit oder Bequemlich⸗ 
keit den Armen aufopfert, und den gewoͤhnlichen 
Strom ſeiner Ausgaben in einen beſſern Kanal 
leitet. Dieß iſt, duͤnkt mich, nicht nur die kluͤg⸗ 
ſte und bequemſte, ſondern auch die verdienſtlichſte 
Art von Mildthaͤtigkeit, die wir ausuͤben koͤnnen. 
Wir theilen dadurch gewiſſer Maßen die Noth 
mit den Armen, zu eben der Zeit, da wir ſie er“ 
leichtern, und machen uns nicht nur zu ihren 

Eugl. Zuſchguer. z. Bd. H Wohl⸗ 
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Wohlthatern, ſondern auch zu ihren Leidens⸗ 
genoſſen. 

Thomas Brown erwaͤhnt in dem letzten 
Theil ſeiner Religio medici, wo er die Mildthaͤ⸗ 
tigkeit des Arztes in verſchiednen heroiſchen Bey: 
ſpielen, und mit einem edlen Feuer der Empfin⸗ 
dung beſchreibt, des Verſes in Salomons Spruͤ⸗ 
chen: Wer dem Armen gibt, leihet dem Zerrn. 
„In dieſem einen Spruche, ſagt er, iſt mehr Ber 
zredſamkeit, als in einer ganzen Bibliothek von 
Predigten. Und in der That, wuͤrden dieſe Spruͤ⸗ 
iche nach dem ganzen Gehalt und Nachdruck, wel⸗ 
chen fie in der Seele des Verfaſſers hatten, vers 
ſtanden, ſo beduͤrften wir jener vielen Baͤnde von 
Lehren nicht, ſondern koͤnnten in wenig Worten 
den ganzen Inbegriff unſrer Pflichten beyſam⸗ 
menfinden. ss. 

Dieſe Stelle der Schrift hat freyllch eine ſehr 
große Ueberredungskraft; meinem Gefuͤhl nach aber, 
wird derſelbe Gedanke im Neuen Teſtament noch 
viel dringender ans Herz gelegt, wenn unſer Hei⸗ 
land ſagt, wenn wir den Nackten kleideten, den 
Hungernden ſpeiſeten und den Gefangenen befuch: 
ten, fo wolle er das in jenem Leben als Dienſte 
auſehen, die ihm ſelbſt gethan worden, und es 
dem gemäß vergelten. In dem Sinne dieſer 
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Stellen der heiligen Schrift, habe ich irdendwe 
eine Grabſchrift eines Mildthaͤtigen gefunden, die 
mir ſehr gefallen hat. Ich erinnere mich der Worte 
nicht mehr, ihr Inhalt aber war folgender: Was 
ich verzehrte, verlohr ich; was ich beſaß, hinterlleß 
ich andern; nur was ich weg gab, bleibt ewig mein. 
Da ich ſo unvermerkt auf die heilige Schrift 
gekommen bin, kann ich mich nicht enthalten, ver⸗ 
ſchiedne Stellen aus dem SZiob herzuſezen, die ich 
immer mit großem Vergnügen geleſen habe. Es 
iſt die Beſchreibung, die dieſer heilige Mann von 
ſeinem Verhalten waͤhrend ſeines Wohlſtandes 
macht, und die, auch bloß als ein menſchliches 
Werk betrachtet, ein ſchoͤneres Gemaͤhlde von eir 
nem mildthaͤtigen und gutherzigen Manne darſtellt, 
als man in irgend einem andern Schriftftelfer findet. 
„O, daß ich waͤre, wie in den vorigen Mon⸗ 
den, in den Tagen, da mich Gott behuͤtete; da 
ſeine Leuchte uͤber meinem Haupte ſchien, und ich 
bey ſeinem Lichte durch die Finſterniß ging; da 
der Allmaͤchtige noch mit mir war, und meine 
Kinder um mich her waren; da ich meinen Fuß 
in fetter Milch wuſch, und in Dehlbäche der Fels 
mir zerfloß! „ 
»Weſſen Ohr' mich Wale der pries mich 
felig, weſſen Auge mich ſah, der ruͤhmte 
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mich; Denn ich errettete den Armen, der da ſchrle, 
und den Waiſen, der kelnen Helfer hatte. Der 
Segen derer, die verderben ſolten, kam uͤber mich, 
und ich machte, daß das Herz der Wittwe jauch⸗ 
zete. Ich war des Blinden Auge, und des Lah⸗ 
men Fuß. Ich war dem Duͤrftigen ein Vater, 
und unterſuchte die Klagen deſſen, der mir under 
kannt war. Ich weinte mit dem Ungluͤcklichen, 
und meine Seele jammerte des Armen. So waͤge 
mich Gott auf richtiger Wage, und er wird meine 
Redlichkeit erkennen. Habe ich das Recht meines 
Kuechtes oder meiner Magd verachtet, weun fie 
wider mich ſelbſt eine Klage hatten? Was wuͤrde 
ich thun, wenn Gott auftreten wollte? und was 
wuͤrde ich antworten, wenn Er unterſuchte? Hat 
er in dem Mutterleibe, in welchem er mich machte, 
nicht auch ihn gemacht: hat nicht einerley Einge⸗ 
weide uns umſchloſſen? Habe ich dem Nothlei⸗ 
denden verſagt, wornach er ſich ſehnete, und die 
Augen der Wittwe verſchmachten laſſen? Habe 
ich meinen Biſſen allein gegeſſen? und aß der 
Waiſe nicht auch davon? Habe ich jemand umkom⸗ 
men ſehen, weil er kein Kleid hatte? und ließ ich 
den Armen ohne Decke gehn? Haben mich nicht 
ſeine Seiten geſegnet, wann er von der Wolle 
meiner Lämmer erwaͤrmet ward? Hat meine Hand. 
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den Waiſen gedrückt, weil ich der Huͤlfe im Ge 
richte verſichert war: ſo falle meine Schulter von 
der Achſel, und das Gebein zerbreche mir in den 
Armen. Habe ich mich gefreuet, wenn es meinem 
Feinde Übel ging; und gefrohlockt, wenn ihn ein 
Unfall traf? Ich ließ meinen Mund fo nicht ſuͤn⸗ 
digen, feine Seele mit einem Fluch zu verwuͤnſchen. 
Draußen muſte der Fremdling nicht uͤbernachten; 
meine Thuͤr ſtand dem Wanderer offen. Wird mein 
Land wider mich ſchreyen, und werden ſeine Furchen 
mit einander weinen; habe ich ſeinen Segen unbe⸗ 
zahlt genoſſen, und das Leben den Ackersleuten 
ſauer gemacht: fo muͤſſen mir Diſteln für Waltzen 
wachſen, und Dornen anſtatt der Gerſte. .» 
. 


Hundert achtes Stuck. (178) 
Klagen einer eiferflichtigen Frau. 


— OO 
Comis in vxorem. — 
Ho R. 


Cr 
Ich kanns nicht verſchieben, folgenden Brief be⸗ 
kannt zu machen. R | 
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„err Zuſchauer, 

„Ich bin nur zu ſehr im Stande, uͤber her 
heiden neullchen Blätter von der Eiferſucht zu ur⸗ 
thellen; fie find ein Meiſterſtuͤck; aber es befrem⸗ 
det mich ſehr von Ihnen, daß Sie von dieſer 
Qual in dem Herzen eines Mannes reden, und 
nicht auch der Schmerzen derſelben in dem Buſen 
einer Frau erwaͤhnen. Mit vieler Beurtheilungs⸗ 
kraft und moͤglichſtem Scharfſinn haben Sie dieſe 
Leidenſchaft von der Seite betrachtet, da die Frau die 
Urſach des Mißtrauens iſt aber kein Wort von einem 
Manne geſagt, der ſo unbarmherzig iſt, daß er 
Eiferſucht in feiner Frau erregt, und ſich nicht bes 
kuͤmmert, ob fie eiferſuͤchtig iſt oder nicht. Es iſt 
möglich, daß Sie vielleicht glauben, es gebe kei⸗ 
ne ſolche Tyrannen in der Welt: aber ach! ich 
kann Ihnen von einem Mann erzaͤhlen, der in 
der Geſellſchaft feiner Frau immer verdrießlich und 
bey uͤbler Laune, und an jedem andern Orte der 
aufgeweckteſte, angenehmſte Mann von der Welt 
ſſt; zu Haufe, wenn er von keinem, als feiner 
Familie geſehen wird, ganz ſchlotterig und ſchmu⸗ 
tzig hergeht, anderswo aber aufs ſauberſte und 
anſtaͤndigſte gekleidet erſcheint. Ach! mein Herr, 
iſt es wohl natuͤrlich, daß ein honetter Mann, in 
deſſen Gewalt eine Frau ſich gänzlich dahingege⸗ 
2 ben 
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ben hat, ohne Moͤglichkeit, an ein anderes Ger 
richt, als ſein eignes Nachdenken zu appelliren, 
ſich ſo wenig dafuͤr verbunden glaubt, daß er ſich 
fuͤr beleidigt halten und in Wuth gerathen kann, 
weil ihr ſchwellendes Herz ihr Thraͤnen in die Au⸗ 
gen preßt, wenn ſie ihn in finſtrer Laune ſieht? 
Dieß iſt mein Fall. Ich verlange von Niemanden 
Huͤlfe, und hoffe von Niemanden Erleichterung, 
als von ihm ſelbſt; und doch bedenkt er, der in 
andern Dingen fo vernuͤnftig und billig iſt, nie, 
daß es nothwendig die Eiferſucht einer zaͤrtlichen 
Frau erregen muß, wenn er nur nach Hauſe koͤmmt, 
um einen Rauſch auszuſchlafen, und alle Zeit, die 
er da iſt, ſo zubringt, als waͤre ſie ihm zur Strafe 
aufgelegt. Er verläßt immer fein Haus, als 
ginge er nach Hofe, und kehrt nicht anders darein 
zuruͤck, als waͤre es ein Kerker. Ich koͤnnte noch 
hinzuſetzen, daß er ſich, ſeiner Geſellſchaft und 
feinen gewöhnlichen Gefprächen nach zu urtheilen, 
nichts daraus macht, fuͤr einen liederlichen Mann 
gehalten zu werden. Ihre eigne Einbildungskraft 
wird Ihnen beſſer, als ichs koͤnnte, ſagen, wie 
ich, als ſeine Frau, bey dieſen Umſtaͤnden daran 
ſeyn muß; und ich wuͤnſche ſehr, Sie waͤren ſo 
guͤtig, und ſtellten ihm vor, denn er iſt nicht hart 
herzig und lieſt Sie fleißig, daß ich in dem Au⸗ 
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genblick, da ich ihn die Hausthuͤr hinter ſich zu⸗ 
machen hoͤre, mich auf mein Bette werfe, und 
das Kind, welches er ſo lieb hat, mit Thraͤnen uͤber⸗ 
ſtroͤme, und oft durch mein lautes Weinen erfchres 
cke; daß ich mein Daſeyn verwuͤnſche; daß ich, 
ganz mit Thränen uͤberſchwemmt, zu meinem 
Spiegel laufe, und meiner innern Qual und Angſt 
durch den Anblick meines Elendes, wie es durch 
die Augen hervorzuſtroͤmen ſtrebt, Luft zu machen 
ſuche. Dieß ſieht freylich einem bloßen Gemaͤhlde 
der Fantaſie aͤhnlich; aber ich verſichre Sie, daß 
es mein gewoͤhnlichſter Zeitvertreib iſt. Bisher has 
be ich Ihnen nur von meiner Gemuͤthsverfaſſung 
im Allgemeinen geſagt; aber wie ſoll ich Ihnen 
die Zerruͤttung derſelben beſchreiben? Könnten Sie 
ſich nur vorſtellen, wie grauſam ich in dem einem 
Augenblicke der Erbitterung gegen ihn bin, und 
wie mitleidig dann wieder in der nächſten Minute, 
wenn ich ihn in dem Zuſtande denke, worein mein 
Zorn ihn verſetzen moͤchte, ſo wuͤrden Sie einigen 
Begriff davon haben, wie elend ich bin, und wie 
wenig ichs verdiene. Wenn ich ihm mit der groͤß⸗ 
ten Sanftmuth, die mir nur moͤglich iſt, vorſtelle, 
wie viel auch auf Vermeidung eines ſchlechten 
aͤußerlichen Scheins ankoͤmmt, und daß auch ver— 
heurathete Perſonen gewiſſen Regeln unterworfen 
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find; wenn er in der beſten Laune von der Welt 
iſt, dieß anzunehmen, ſo antwortet er mir bloß, 
ich wuͤrde meine eigne Ehre Preis geben und mei⸗ 
nen Verſtand verdaͤchtig machen, wenn ich zeigte, 
daß ich eiferſuͤchtig ſey. Ich bitte Sie, mein Herr, 
überlegen Sie dieſe Sache einmal recht ernſtlich, 
und belehren Sie Maͤnner und Frauen, wie ſie 
ſich gegen einander verhalten ſollten. Ihre Ge⸗ 
danken uͤber dieſe wichtige Materie werden Ihnen 
den groͤßten Lohn verſchaffen, den Lohn derer, 
welche die Truͤbſale der Leidenden fuͤhlen, und ih⸗ 
nen abzuhelfen ſuchen. Erlauben Sie mir, mich 
zu unterſchreiben h 


Ihre ungluͤckliche Freundinn, 
Celinda. 


Ich hatte mir ſchon vor dem Empfange des 
Briefes dieſer Dame vorgenommen, dieſe fuͤrch⸗ 
terliche Leidenſchaft in dem Herzen einer Frau zu 
betrachten; und die Quaal, welche ſie von der⸗ 
ſelben auszuſtehen ſcheint, mindert meine Neigung 
gewiß nicht, den Männern ein regelmaͤßigeres 
Verhalten zu empfehlen, als das iſt, wodurch ſie 
denen, welche ſie lieben, ja deren Leiden bloß aus 
ihrer Liebe zu ihnen entſpringen, die hoͤchſten Marz 
tern verurſachen. 
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Man muß erſtaunen, wenn man bemerkt, wit 
wenig man ſich aus dieſer unausſprechlichen Unge⸗ 
gerechtigkeit macht, und wie leicht Ehemänner 
in die Gewohnheit verfallen, da am wenigſten 
einnehmend und liebenswuͤrdig zu ſeyn, wo ſie es 
am meiſten zu ſeyn verbunden ſind. Aber dieß 
iſt eine Materie, die eine beſondre Abhandlung 
verdient, und ich will erſt einige Tage das Ver⸗ 
halten zweyer oder dreyer gluͤcklicher Paare, mit 
denen ich bekannt bin, beobachten, ehe ichs wage, 
ein Syſtem ehelicher Moralitaͤt zu entwerfen. Fuͤrs 
teſte gedenke ich einen guten Freund auf dem Lande 
nicht weit von der Stadt zu beſuchen, welcher in 
feinem Betragen alle liebenswuͤrdigen Eigenſchaf— 
ten eines feinen Herrn mit der Pflicht eines Eher 
mannes verbindet. Als er noch unverheurathet 
war, machten ſeine vielen Geſchaͤfte ihn beſonders 
nachlaͤßig im Anzuge; jetzt aber kann kein junger 
Liebhaber groͤſſere Sorgfalt auf ſeine Perſon 
wenden, als er. Einer, der ihn fragte, warum er 
ſich ſo lange den Mund ausſpuͤhle, und in der Wahl 
ſeiner Waͤſche ſo ekel ſey, erhielt die Antwort: Weil 
es ein wuͤrdiges Frauenzimmer gibt, welches verbun⸗ 
den iſt, mich freundlich zu empfangen, und ichs daher 
fuͤr meine Pflicht halte, alles moͤgliche zu thun, daß 
ihre Neigung mit ihrer Pflicht uͤbereinſtimme. 
KR * N Wollte 
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Wollte ein Mann fih die Mühe geben, nur 
ein wenig nachzudenken, fo würde er nicht jo 
unbillig ſeyn zu erwarten, daß Liederlichkeit und 
Unſchuld zuſammen in gutem Vernehmen leben 
koͤnnen; oder zu hoffen, Fleiſch und Blut fen 
einer fo ſtrengen Treue fähig, daß ein ſchoͤnes 
Frauenzimmer ſich zu der Guͤte und Leidenſchaftz 
loſigkeit eines Engels vervollkommnen ſollte, bloß 
um einem Vieh oder einem Satyr nicht unge⸗ 
treu zu werden. Die Dame, die mich gebethen 
hat, ihrer Tugend zu Liebe eines meiner Blaͤtter 
mit folgendem Briefe zu endigen, haͤlt zuver⸗ 
läßig eine ſolche Beftändigkeit für nichts weniger 
als leicht. 
„Mann! 
„Bleib mehr zu Hauſe! Ich weiß, wo Du 
letzten Donnerſtag Abends um ſieben Uhr geweſen 
biſt. Der Oberſte, den Du mir anbefohlen haſt, 
nicht mehr zu ſehen, iſt jetzt in der Stadt! 
Marta Hausmannin. 


T. 
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Hundert neuntes Stuͤck. (172) 


Kein Talent iſt loͤblich, wenn es nicht gut 
angewandt wird. 


Non ſolum Scientia, quae eſt remota a luſtitia, 
Calliditas potius quam Sapientia eſt appellanda; 
verum etiam animus paratus ad periculum, fi 
ſua cupiditate, non utilitate communi, impelli- 
tur, Audaciae potius nomen habeat, quam For- 
titudinis.— — 

PLATO ATUp TorTivx. 


Nichts kann nachtheiliger für die menſchliche Ger 
ſellſchaft ſeyn, als daß man gute Talente als et⸗ 
was Ruͤhmliches für diejenigen, die fie beſitzen, 
betrachtet, ohne im geringſten darauf Ruͤckſicht zu 
nehmen, wie fie angewandt werden. Naturga⸗ 
ben, oder erworbene Kunſtvollkommenheiten ſind 
nur in fo fern ſchaͤtzbar, als fie zu Befoͤrderung 
der Tugend gebraucht, oder durch die Geſetze der 
Ehre gelenkt werden. Wir ſollten uns ſo lange 
enthalten, bey der Betrachtung irgend einer Boll: 
kommenheit an denen, mit welchen wir umgehen, 
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zu verweilen, bis wir ihre Denkungsart und Ge⸗ 
ſinnungen ausgeforſcht, oder durch glaubwürdige 
Zeugniſſe kennen gelernt haben; ſonſt wird eine 
ſchoͤne Perſon, oder ein einnehmender Witz uns 
leicht hinreißen, daß wir Leute lieben und hoch⸗ 
ſchaͤtzen, von denen unſre Vernunft uns ſagt, daß 
wir ſie verabſcheuen ſollten. 

Laſſen wir uns ſolcher Geſtalt dun bloße 
Schoͤnheit oder bloßen Witz einnehmen, ſo wird 
Omniamante, bey allen ihren Laſtern, einen eben 
fo großen Theil unſers Wohlwollens davon tras 
gen, als das unſchuldigſte Maͤdchen oder die recht⸗ 
ſchaffenſte Matrone; und es gibt keine verächts 
lichere Sklaverey in der Welt, als etwas zu lie—⸗ 
ben, wovon wir ſelbſt glauben, daß wir es ver⸗ 
dammen ſollten. Gleichwohl muß dieß in allen 
Theilen des Lebens unfer Fall ſeyn, wenn wir 
uns erlauben, irgend etwas zu billigen, das nicht 
zu Befoͤrderung deſſen, was gut und wahrhaftig 

ruͤhmlich iſt, abzweckt. Gaͤben wir uns recht ernſt⸗ 
liche Muͤhe, alle Dinge in dem Licht der Vernunft 
und Gerechtigkeit zu betrachten, ſo wuͤrden wir 
Männer, ſelbſt in der hoͤchſten Bluͤthe der Jugend 
und verliebter Neigungen, eine Kokette mit glei⸗ 
cher Verachtung oder Gleichguͤltigkeit betrachten, 
wie einen eingebildeten Stutzer unſers eignen Ge⸗ 
ſchlechts. 
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ichlechts. Das freche Betragen eines Frauenzim⸗ 
mers wuͤrde ſie um die Bewunderung bringen, 
nach welcher ſie ſtrebt; und der eitle Putz, oder 
die albernen Reden eines Mannes wuͤrden 
die ſchoͤne Bildung ſeiner Geſtalt oder die 
Gute feines Verſtandes zernichten. Ich ſage, die 
Güte feines Verſtandes; denn es tft nicht weniger 
gemein, verftändige Mannsperſonen eitle Gecken, 
als ſchoͤne Frauenzimmer Koketten werden zu ſe⸗ 
hen. In beiden Fällen ſollte die Gunſt, die wir. 
ihren naturlichen guten Eigenſchaften zu erweiſen 
geneigt find, verhaͤltnißmäßig abnehmen. Allein, 
ſo gerecht und billig es iſt, den Werth der Men⸗ 
ſchen nach der Anwendung ihrer Talente, und 
nicht nach der Größe derſelben, ohne Ruͤckſicht 
auf ihren Gebrauch, zu meſſen, ſo gerecht und 
billig, ſage ich, dieſe Art zu urtheilen iſt, ſo hat 
doch in allen Zeiten, ſo wohl als in den jetzigen, 
der große Haufen der Menſchen immer auf die ent⸗ 
gegengeſetzte Art geurtheilt. Wie viele liederliche, 
verfuͤhreriſche Bilder hat man nicht von einem 
Jahrhundert zum andern ſorgfaͤltig aufbewahrt, 
die, ſo bald ſie gemacht waren, wieder untergegan⸗ 
gen ſeyn wurden, wenn man Mahler und Bild: 
hauer eben ſo ſehr nach dem Zweck, als nach der 
Ausführung ihrer Werke geſchaͤtzt haͤtte! Zuͤchtige 
; und 
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und wohlgeordnete Fantaſien haben hiedurch die 
Darſtellungen vieler tauſend Schildereyen verlohren, 
die ſonſt mit Bildern angebohener Wahrheit, ed⸗ 
les Eifers, muthiges Glaubens und zaͤrtlicher 
Menſchenliebe angefuͤllt geweſen ſeyn würden; 
ſtatt deren jetzt Satyrn, Furien und Ungeheuer 
durch dieſe Kuͤnſte einer N Ewigkeit 
empfohlen werden. 

Der allgemeine Wahn der Menſchen duldet 
die verkehrte Anwendung trefflicher Talente nicht 
nur in ſolchen Fällen, deren ich hier einige erwaͤhnt 
habe, ſondern ſelbſt in Dingen, welche Angeles 
genheiten des gemeinen Lebens betreffen. Wuͤrde 
ein Rechtsgelehrter nur in fo fern hochgeſchaͤtzt, 
als er ſeine Talente gebrauchte, fuͤr die Gerechtig⸗ 
keit zu kaͤmpfen, und wuͤrde er alſobald veraͤcht— 
lich, wenn er eine Sache verfoͤchte, deren Unger 
rechtigkeit er nothwendig einſehen muͤßte, wie ehr⸗ 
wuͤrdig wuͤrde nicht ſein Charakter ſeyn! Und wie 
ehrwuͤrdig iſt nicht wirklich der Charakter derer un⸗ 
ter uns, die von ihrer Profeſſion keinen andern 
Gebrauch machen, als den Unſchuldigen zu ſchuͤ⸗ 
tzen, den Unterdruͤcker niederzuſchlagen, den ver⸗ 
ſchwendriſchen Schuldner feſtzuſetzen, und dem 
muͤhſeligen Handwerker Recht zu verſchaffen. Aber 
viele von dieſem vortrefflichen Charakter werden 
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von der diel groͤßern Anzahl derer uͤber die Ach⸗ 
ſeln angeſehen, die eine ſchwache Seite in den 
Anſprüchen ihres Klienten zu verdecken, den Lauf 
einer Unterſuchung abzulenken, oder verſchlagene 
Ausfluͤchte zu Beſchoͤnigung einer Unwahrheit aus⸗ 
findig zu machen wiſſen. Gleichwohl ruͤhmt man 
die Geſchicklichkeit und Beredſamkeit der letztern, 
ungeachtet ſie ſo verkehrt angewandt wird: aber 
die Entſchloſſenheit eines Meuchelmoͤrders iſt in 
den Augen der Vernunft eben fo loͤblich, als Er— 
keuntuiß und Weisheit, die zu Vertheidigung einer 
ſchlechten Sache gebraucht wird. 

Saͤhe man unverrückt bloß auf die Abſicht, 
als Maasſtab des Beyfalls, ſo wuͤrden Betrug 
und Falſchheit bald allen Kredit verlieren; und 
Geſchicklichkeit die Menſchen zu hintergehen, wuͤrde 
in dem einen Stande des Lebens ſo veraͤchtlich 
ſeyn, als in dem andern. Ein Paar Hofteute, 
die ſich einander ihrer Hochachtung verſichern, 
wuͤrden nach gebrochnem Verſprechen dieſelbe Fi⸗ 
gur machen, wie ein Paar gedungene Zeugen, 
die des Meineids uͤberfuͤhrt waren. Aber die Ge⸗ 
ſellſchaft der Meuſchen iſt in Anſehung der Mora⸗ 
litaͤt ſo tief herunter geſunken, daß, ſo wie man 
im Handel ſagt, da ſehe der Käufer ſelbſt zu! 
ſo auch in der Freundſchaft derjenige Gefahr läuft, 
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ber am leichteſten trauet; derjenige am meiſten 
‚bey der Verbindung leidet, der ſie gleich mit der 
Gefaͤlligkeit anfaͤngt, daß er am bereitwilligſten 
dazu iſt. 
Aber nur diejenigen find wahrhaftig groß, 
die ihren Ehrgeiz mehr darein ſetzen, ſich das 
Bewußtſeyn verdienſtlicher Unternehmungen zu 
erwerben, als in die Ausſicht auf den Ruhm, 
der ſie begleitet. Dieſe erhabnen Geiſter wuͤrden 
lieber iusgeheim Urheber von Dingen ſeyn wollen, 
die dem Menſchengeſchlecht nuͤtzlich find, als den 
offentlichen Ruhm derſelben haben, ohne es wirk⸗ 
lich zu ſeyn. Wird alſo ein vorzuͤgliches Verdlenſt 
ſeines Lohns durch Argliſt oder Verleumdung be⸗ 
raubt, ſo waͤchſt es durch ſolche Bemuͤhungen ſei⸗ 
ner Feinde nur noch mehr, und das ohnmaͤchtige 
Beſtreben, es zu beflecken, oder es zu Beeinträche 
tigung einer einzigen Perſon unter einen großen 
Haufen zu vertheilen, wird natuͤrlicher Weiſe die 
entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen; die 
Flamme wird ausbrechen, und alle diejenigen! ver⸗ 
brennen, die das zu daͤmpfen ſuchen, was * 
nicht ausloͤſchen koͤnnen. 

Nur eins iſt nothwendig, um den Beſitz ae 
rer Ehre zu behaupten, und dieß beſteht darin, 
daß man die Widerſacher derſelben geduldig ſchmaͤ⸗ 
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hen laßt, und der Tugend treu bleibt, wodurch 
ſie evworben ward. Iſt ein Mann vollkommen 
überzeugt, daß er nichts bewundern, wuͤnſchen 
oder zu erlangen ſuchen ſollte, als was ihm im 
ſtrengſten Verſtande ſeine Pflicht erlaubt, ſo ſteht 
es in keiner Zeiten, keiner Menſchen oder Zufälle 
Gewalt, ſeinen Werth zu ſchmaͤhlern. Nur der 
iſt ein großer Mann, der den Beyfall der Menge 
geringſchaͤtzen, und in ſich ſelbſt, unabhängig 
von ihrer Gunſt, froh ſeyn kann. Dieß iſt frey⸗ 
lich ein ſchweres Ding; aber es ſollte einen erhab⸗ 
nen Geiſt troͤſten „daß es die hoͤchſte Stufe iſt, 
zzu der die menſchliche Natur ſich emporſchwingen 
kann. Triumph, Zujauchzen und Beifallklat⸗ 
ſchen ſind der Seele des Menſchen theuer; aber 
sein unendlich größeres Vergnuͤgen iſt es, zu ſich 
ſelbſt ſagen zu koͤnnen: du haſt recht gethan! als 
‚fich von dem ganzen Menſchengeſchlecht preiſen 
und verherrlichen zu hoͤren, wenn man mit ſei⸗ 
nem Gewißen nicht einſtimmen kann. Eine ſolche 
unwandelhare und gleichförmige Seele wird viel⸗ 
leicht von kleinen modiſchen Bewunderern und 
Anhaͤngern wieder verlaſſen, aber Seelen, die 
ihr gleichen, werden ſie immer mit Ehrfurcht be⸗ 
trachten. Die Zweige der Eiche dauern jede 
nen aus, wiewohl ihre Blaͤtter im Herbſt 
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abfallen; und auch dieſe grünen aufs neue mit 
dem wiederkehrenden Fruͤhlinge. 


Hundert zehntes Stuͤck. (179) 
Von einem Wettſtreit im Pfeifen. 


Centuriae feniorum agitant expertia frugis: 

Celfi praetereunt auſtera poeinata Rhamnes. 

Omne tulit punctum; qui miſcuit vtile dulci, 

Lectorem delettando, pariterque monendo- 
H o R. 


Ich kann meine Leſer unter zwey Hauptklaſſen 
bringen, die merkurialiſchen und die ſaturnini⸗ 
ſchen. Die erſtern machen den luſtigen Theil 
meiner Juͤnger aus, und verlangen lauter witzige 
und launige Aufſatze; die andern find Leute von 
einer feyerlichern und geſetztern Denkungsart, und 
finden an nichts Geſchmack, als an Moral 
und geſunder Vernunft. Die erſtern nen⸗ 
* 3 nen 


( 132 ) 

nen alles, was ernſthaft iſt, dumm; die 
letztern finden alles, was ſpaßhaft iſt, abge⸗ 
ſchmackt. Ware ich immer ernſt, jo würde die 
eine Hälfte meiner Leſer von mir abfallen; wäre 
ich immer luſtig, fo würde ich die andre verliehren. 
Ich bemuͤhe mich daher, Unterhaltungen beiderley 
Art ausfindig zu machen, und ſorge dadurch für 
das Beſte beider Theile vielleicht mehr, als ich thun 
wuͤrde, wenn ich immer nach dem beſondern Ge⸗ 
ſchmack des einen von beiden ſchriebe. Da ſie 
beide nicht im voraus wiſſen, was ich auftiſchen 
werde, ſo wird der muntre Leſer, der mein Blatt 
in der Abſicht ſich zu vergnuͤgen in die Hand nimmt, 
oft unverſehens auf eine Reihe ernſthafter und 
heilſamer Gedanken geleitet; ſo wie hingegen der 
Nachdenkliche, der vielleicht etwas Gruͤndliches voll 
tiefer Bemerkungen zu finden hoffte, ſich oft unver⸗ 
merkt in eine aufheiternde luſtige Laune frohlocken 
laßt. Mit Einem Wort, der Leſer ſetzt ſich an 
meine Tafel hin, ohne etwas vom Kuͤchenzettel zu 
wiſſen, und hat daher wenigſtens das Verguuͤgen 
zu hoffen, es werde ſich auch wohl ein Gericht 
er feinen Gaumen finden. 

Ich muß geſtehen, waͤre ich mir ſelbſ läber⸗ 
laſſen ſo wuͤrde ich mehr zu unterrichten, als zu 
beluſtigen ſuchen; aber wenn wir der Welt nuͤtzen 
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wollen, ſo muͤſſen wir ſie nehmen, wie wir ſie 
finden. Schriftſteller von erklärter Ernſthaftigkeit 
und Strenge, ſchrecken den freyern, ungebund⸗ 
nern Theil der Menſchen ab, ihre Schriften nur 
anzuſehen. Ein Menſch muß ſchon Tugend in 
ſich haben, ehe er daran geht, einen Seneka oder 
(Epiktet zu leſen. Der bloße Titel: Moraliſche 
Abhandlung, hat fuͤr ſorgloſe und unbedachtſame 
Leute ſchon was finſtres und anſtößiges. 

Aus dieſem Grunde finden ſich verſchiedne 
gedankenloſe Leute bey mir ein, die auf Lehren, 
welche man ihnen, mit religioͤſem Ernſt oder philo⸗ 
ſophiſcher Gravitaͤt vortruͤge, gewiß nicht achten 
würden. Sie faſſen Grundſaͤtze der Weisheit und 
tugendhafte Geſinnungen auf, ohne daß ſie ſelbſt 
daran denken; und wenn ſie auf ſolche Art nur 
zu dem Grade von Ueberlegung gelangen, daß ſie 
geneigt werden, durchgedachtern und ausgearbei⸗ 
tetern Schriften Gehoͤr zu geben, ſo werde ich 
meine fluͤchtigen Betrachtungen nicht fuͤr un⸗ 
nuͤtz halten. Ich koͤnnte auch bemerken, daß 
der Truͤbſinn, welcher zuweilen die Seele der 
beſten Menſchen bewoͤlkt, ſehr oft ſolcher kleinen 
Reizungen zur Luſtigkeit und zum Lachen bedarf, 
die geſchickt find, die Melancholie zu zerſtreuen, 
und unſre Geiſtesfaͤhigkelten in gute Laune zu ſe⸗ 

J 3 gen, 
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gen. Diefem werden einige vielleicht noch hinzu⸗ 
fuͤgen, daß das brittiſche Klima, mehr als irgend 
ein andres, Aufheiterungen von dieſer Art gewiſ— 
ſer Maßen nothwendig macht. 

Wenn das, was ich hier geſagt habe, die 
Abwechſelung, die in meinen Blättern herrſcht, 
nicht empfiehlt, fo wird es fie doch wenigſtens ents 
ſchuldigen. Ich moͤchte nicht gern anders lachen, 
als in der Abſicht, zu belehren, oder traͤfe es ſich 
auch einmahl, daß ich mich in dieſem Stuͤck ver⸗ 
ginge, fo ſoll doch meine Luſtigkeit, wenn fie auf⸗ 
hoͤrt lehrreich zu ſeyn, nie aufhoͤren unſchuldig zu 
ſeyn. Ein gewiſſenhaftes Verhalten in dieſem 
Punkt hat vielleicht mehr Verdienſt, als die mei⸗ 
ſten Leſer ſich wohl einbilden. Wuͤßten ſie, wie 
viel Gedanken einem bey luſtiger Laune einfallen, 
die ein behutſamer Schriftſteller aus Beſcheiden⸗ 
heit oder Sittſamkeit unterdrückt; wie viel ſatiri⸗ 
ſche und ſcherzhafte Zuͤge ſich anbiethen, die gewiß 
dem gewoͤhnlichen Geſchmack der Menſchen gefallen 
würden, die aber wegen irgend einer entfernten 
Gefahr, daß ſie die Seele derer, die ſie leſen, 
verderben koͤnnten, in der Geburt erſtickt werden; 
wuͤßten fie, wie viel Iteblofe Seitenblicke oder 
Anzuͤglichkeiten man forgfaͤltig vermeidet, aus 
Furcht, dem guten Nahmen eines andern zu 

ſchaden, 
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ſchaden, ſo wuͤrden fie gewiß geneigt ſeyn, guͤtiz 
von den Schriftſtellern zu urtheilen, die ſich be⸗ 
muͤhen unterhaltend zu ſeyn, ohne der Sittlichkeit 
zu ſchaden. Man kann auf dieſe Schriftſteller 
folgende Stelle aus Wallern anwenden: 


Halb mißt der Dichter den verdienten Preis, 
Weil niemand was er kluͤglich ausſtrich weiß. 


Wie nichts leichter iſt, als mit allen den eben er 
wähnten Freyheiten ein witziger Kopf zu ſeyn, ſo 
gehört ſchon etwas Genie und Erfindung dazu, 
wenn man es ohne dieſelben ſeyn will. 

Alles dieß iſt nicht nur in Ruͤckſicht auf das 
Publikum, ſondern mit einem Auge auf den ber 
ſondern Korreſpondenten geſagt, der mir nachſte⸗ 
henden Brief geſchickt hat, den ich aus dieſen 
Gruͤnden hin und wieder etwas beſchnitten habe. 


„Mein Herr, 

„Ich habe vor kurzem ihr Blatt uͤber einen 
Wettſtreit im Geſichterſchneiden geleſen, und kann 
mich nicht enthalten, Ihnen eine Nachricht von 
einem Wettſtreit im Pfeifen zu geben, womit ich, 
außer vielen andern, vor etwa drey Jahren zu 
Bath unterhalten wurde. Der Preis war eine 
Guinee, die der geſchickteſte Pfeifer erhalten ſollte, 
das helßt, derjenige, der am helleſten pfeifen, und 

34 ſein 
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fein Stück zu Ende bringen koͤnnte, ohne zu la⸗ 
chen, wozu er während des Pfelfens beſtaͤndig durch 
die laͤcherlichen Poſituren eines Zans Wurſt ger 
reizt wurde, welcher auf der Bühne ſtand, und 
vor den Augen des Virtuoſen feine Springe und 
Grimaſſen machte. Drey Nebenbuhler bewarben. 
ſich um den Preis. Der erſte war ein Bauer von viel⸗ 
verſprechendem Auſehen: ſeine Geſichtszuͤge waren 
feſt, und ruheten in einer fo unbiegſamen Stupi⸗ 
dität, daß jedermann, fo bald er ſich ſehen ließ, 
die Guinee für verloren gab. Der Pickelhaͤring 
fand indeß doch das Mittel, ihn aus feiner Faſ⸗ 
fung zu bringen; denn da er einen Baurentanz 
pfiff, tanzte der Poſſenreißer dazu mit ſo mannich— 
faltigen Verdrehungen und Grimaſſen, daß der 
Bauer ſich nicht enthalten konnte zu lächeln; wo⸗ 
durch er dann ſein Pfelfen verdarb, und den 
Preis verlohr., 

„Der zweyte, welcher die Bühne betrat, war 
ein gemeiner Bürger von Bath, ein Mann, der 
ſich unter dem geringen Volke dieſes Orts durch 
ſeine Weisheit und durch ſeine breite Halskrauſe 
auszeichnete. Er ſpitzte ſein Maul mit vieler Gra⸗ 
vitaͤt, und um ſein Gemuͤth in eine ernſthaftere 
Faſſung zu ſetzen, fing er die Melodie der Ballade 
von den Kindern im Walde an Er hatte 


auch 
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auch ſchon einen Theil derſelben gluͤcklich zuruͤckge⸗ 
legt, als auf einmahl der witzige Kopf an ſeiner 
Seite, der ſich eine Zeitlang ganz außerordentlich 
gravitätiſch und aufmerkſam bewieſen hatte, ihm 
einen Klapps auf die linke Schulter gab, und ihm 
dann mit einem ſo bezaubernden Grinſen ins Ger 
ſicht ſtarrte, daß der Pfeifer ſeine Fibern in ein 
kleines Lächeln verzog, und endlich in ein 
lautes Gelächter ausbrach. Der dritte, welcher 
den Kampfplatz betrat, war ein Lakey, welcher, 
dem Hanswurſt und allen feinen Kuͤnſten zum Trotz, 
ein Schottiſches Lied und eine Italieniſche Sonate 
mit einem ſo geſetzten Geſichte pfiff, daß er, zur 
großen Bewunderung einiger hundert Perſonen, 
die, ſowohl als ich, bey dieſer oͤffentlichen Probe 
von Geſchicklichkeit zugegen waren, den Preis 
davon trug. Nun, mein Herr, halte ich in aller 
Demuth dafuͤr, (Sie moͤgen nun in Anſehung 
der Geſichterſchnelder beſchloſſen haben, was Sie 
wollen) daß die Pfeifer allerdings Aufmunterung 
verdienen, nicht nur weil ihre Kunſt ohne Verzer⸗ 
rung des Geſichts ausgeuͤbt wird, ſondern auch 
weil ſie zur Verbeſſerung der Muſik auf dem Lan⸗ 
de etwas beytraͤgt, die Ernſthaftigkeit befoͤrdert 
und gemeine Leute lehrt, Herr uͤber ihr Geſicht zu 
ſeyn, und nicht gleich mit Lachen herauszuplatzen, 

a wenn 


. 


wenn ſie an Vornehmen etwas laͤcherliches bemerken. 

Ueberdem ſcheint dieſer Zeitvertreib ir Bath beſon⸗ 

ders angemeſſen zu ſſeyn, indem ja auch ein Reiter 

ſeinem Pferde etwas vorzupfeifen pflegt, wenn er 

will, daß es fein Waſſer laſſen ſoll. Ich bin ꝛc. „ 
Nachſchrift. 

„Wenn Sie dieſe beiden wichtigen Punkte, 
das Geſichterſchneiden und Pfeifen, ins Reine 
gebracht haben, ſo hoffe ich, werden Sie die 
Welt auch mit einigen Betrachtungen uͤbers Gaͤh⸗ 
nen verbinden, fo wie ichs am Ende des voris 
gen Jahrs unter andern Chriſtnachtsſpielen in 
dem Hauſe eines ſehr wuͤrdigen Landjunkers ge⸗ 
ſehen habe, welcher ſeinen Heuersleuten um dieſe 
Zeit des Jahrs allerley Luſt zu machen pflegt. 
Man gähnt da um einen Cheſterkaͤſe, und faͤngt 
um Mitternacht an, wenn die ganze Geſellſchaft 
ſchon etwas ſchlaͤfrig tft. Wer mit der größten 
Aufſperrung des Mauls, und zugleich jo natuͤr⸗ 
lich gaͤhut, daß er die meiſten Zuſchauer auch 
zum Gaͤhnen hinreißt, träge den Kaͤſe nach Haufe; 
Wenn Sie dieſe Materie gehoͤrig zu behandeln wiſ⸗ 
fen, fo zweifle ich nicht Ihr Blatt wird das halbe Koͤ⸗ 
nigreich zum Gaͤhnen bringen; doch glaube ich, 
Ihnen verſprechen zu koͤnnen, daß kein e 
dabey einfchlafen wird.“ L. 

e 
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Hundert eilftes Stuck. (181) 


Von Verheurathung der Kinder wider den 
Willen der Aeltern. 


His lacrymis vitam damus, et milerefcimus 
vltro. 
VIS. 


— — 


Ein bloß witziger Brief, waͤre er auch ein 
Meiſterſtuͤck ſeiner Art, iſt mir bey weitem nicht 
ſo viel werth, als einer, der die Sprache des 
Herzens und der Natur redet. Folgender ſcheint 
mir von dieſer letzten Art zu ſeyn. 
„Mein Serr, 0 
„Unter allen Uebeln und Leiden, die ſich in 
Familien eräugnen, beſinne ich mich nicht, daß 
Sie je etwas uͤber die Verheurathung der Kinder, 
ohne Einwilligung ihrer Aeltern, geſagt haͤtten. 
Ich bin eine von dieſen Ungluͤcklichen. Ich war 
etwa funfzehn Jahr alt, als ich mir die Freyheit 
nahm, fuͤr mich ſelbſt zu waͤhlen; und habe ſeit⸗ 
dem immer unter der Ungnade eines unerbittli⸗ 
chen Vaters ſeufzen muͤſſen, der, ungeachtet er 
mich 
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mich im Beſitz des beſten der Männer glücklich, 
und mit ſehr liebenswuͤrdigen Kindern geſegnet 
ſieht, doch durch nichts in der Welt zu bewegen 
iſt, mir zu verzeihen. Er war vor dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Begebenheit ſo guͤtig gegen mich, daß 
dieß! freylich mein Vergehen gewiſſermaßen uns 
verzeihlich macht; zu gleicher Zeit aber eine ſo 
große Zaͤrtlichkeit in mir gegen ihn erregt, daß 
ich ihn uͤber Alles liebe, und gern ſterben wollte, 
wenn ich ihn dadurch ausſoͤhnen koͤnnte. Ich 
habe mich zu ſeinen Fuͤßen geworfen, und ihm 
mit Thraͤnen geſlehet, mir zu verzeihen: aber 
er hört mich nicht, und ſtoͤßt mich immer von 
ſich. Ich habe verſchiedne Briefe an ihn ge— 
ſchrieben, aber er will ſie nicht einmahl anneh⸗ 
men, geſchweige ſie leſen. Vor zwey Jahren 
ſchickte ich meinen kleinen Sohn, aufs feinſte 
geputzt, zu ihm; aber das Kind kam weinend 
zuruͤck, weil ſein Großpapa, wie es ſagte, es 
nicht ſehen wollte, und es haͤtte aus dem Hauſe 
jagen laſſen. Meine Mutter habe ich auf meine 
Seite gebracht, aber aus Furcht meinen Vater 
aufzubringen, wagt ſie es nicht mit ihm von 
mir zu reden. Vor einem Monathe war er 
krank, und in Lebensgefahr: dieſe Nachricht 
durchbohrte mir das Herz, und ich konnte mich 

nicht 
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nicht enthalten, hinzugehen, und mich nach fek 
nem Befinden zu erkundigen. Meine Mutter 
ergriff dieſe Gelegenheit, fuͤr mich zu ſprechen: 
fie ſagte ihm unter vielen Thraͤnen, ich ſey ge 
kommen, ihn zu ſehen, ich koͤnne vor Weinen 
kein Wort vorbringen, und mein Herz wuͤrde 
mir gewiß brechen, wenn er ſich in dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden weigerte mir ſeinen Segen zu geben, 
und ſich mit mir auszuſoͤhnen. Er war aber fo 
weit entfernt, ſich gegen mich erweichen zu laß 
ſen, daß er ihr befahl kein Wort weiter von 
mir zu ſagen, wenn ſie ihn nicht noch in ſeinen 
letzten Augenblicken ſtoͤhren wollte; denn fie muͤſ⸗ 
ſen wiſſen, mein Herr, daß er den Ruhm eines 
rechtſchaffenen und gottesfuͤrchtigen Mannes hat, 
welches mein Ungluͤck um deſto groͤßer macht. 
Gott ſey gedankt, daß er jetzt wieder hergeſtellt 
iſt: aber ſeine harte Begegnung hat mir einen 
ſo herben Stoß verſetzt, daß ich bald unter dem⸗ 
ſelben erliegen werde, wenn er ſich nicht etwa 
durch die Leſung dieſes Briefes in Ihren Blaͤt⸗ 
tern r laͤßt, mir zu verzeihen.“ 


Ich bin ꝛc. 


Unter allen ane denten iſt keine fe 
unverzeihlich, als die von Aeltern gegen ihre Kin⸗ 
der, 
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der. Ein hartnäckiges, unbiegſames, unvergeb⸗ 
ſames Temperament iſt in allen Fällen haͤßlich: 
in dieſem aber iſt es widernatuͤrlich. Die Liebe, 
die Zärtlichkeit und das Mitlelden, die fo leicht 
gegen die, welche von uns abhangen, in unſerm 
Herzen rege werden, ſind gerade das, wodurch 
die ganze lebendige Welt beſteht. Das hoͤchſte 
Weſen breitet, vermoͤge der uͤberſchwenglichen 
Vortrefflichkeit und Güte feiner Natur, fein Er: 
barmen über alle feine Werke aus; und weil feine 
Geſchoͤpfe kein ſolches freywilliges Wohlwollen 
und Mitleiden gegen diejenigen haben, die unter 
ihrer Vorſorge und ihrem Schutze ſtehen, ſo hat 
er ihnen einen Inſtinkt eingepflanzt, der die Stelle 
dieſer weſentlich eigenthuͤmlichen Guͤte vertritt. 
Ich habe dieſe Art des Inſtinkts in vorigen Blaͤt⸗ 
tern erläutert, und gezeigt, daß er ſich durch alle 
Gattungen von Thieren erſtreckt, wie denn wirk⸗ 
lich die ganze thieriſche Schöpfung ray denſel⸗ 
ben beſteht. | 

Bey den Menſchen iſt dieſer Inſiinkt allge⸗ 
meiner und unbeſchraͤukter, als bey den Thieren, 
weil die Vorſchriften der Vernunft und Pflicht 
ihn erweitern. Denn betrachten wir uns ſelbſt 
mit Aufmerkſamkeit, ſo werden wir finden, daß 
wir nicht nur diejenigen zu lieben geneigt ſind, 
. die 
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Sie von uns abſtammen, ſondern auch eine Art 
von e oder natuͤrlicher Neigung, fuͤr alles 
das hegen, was ſich in Anſehung ſeines Wohls 
und feiner Erhaltung auf uns verlaͤßt. Abhaͤn⸗ 
gigkeit iſt eine beſtaͤndige Aufforderung der Menſch⸗ 
lichkeit, und ein ſtaͤrkerer Reiz zur Zaͤrtlichkeit und 
zum Mitleiden, als jeder andre Bewegungsgrund, 
welcher Art er auch ſey. ui 

Der Menſch alſo, welcher demungeachtet, 
irgend einer Leidenſchaft oder Erbitterung wegen, 
dieſen maͤchtigen Inſtinkt beſiegen, und die natuͤr⸗ 
liche Neigung austilgen kann, erniedrigt ſeine 
Seele ſelbſt unter das Vieh, vereitelt, ſo viel an 
ihm liegt, den großen Zweck der Vorſehung, und 
reißt einen der goͤttlichſten Grundtriebe aus, der 
ſeiner Natur eingepflanzet iſt. 

Unter unzaͤhligen Gruͤnden, die ich gegen ein 
fo unvernuͤnftiges und unbilliges Verfahren anfuͤh⸗ 
ren koͤnnte, will ich mich jetzt nur bey Einem auf⸗ 
halten. Wir machen es zur Bedingung der goͤtt⸗ 
lichen Vergebung, daß wir Andern vergeben. 
Selbſt in unſern Gebethen verlangen wir nicht 
mehr, als daß wir nach dieſer Art von Wiedervergel⸗ 
tungsrecht behandelt werden. Der Fall alſo, den wir 
jetzt vor uns haben, ſcheint, wie man es nennt, 
ein voͤllig gleichlautender Fall zu ſeyn; denn 

das 
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das Verhaͤltniß zwiſchen dem Kinde und dem Bar 
ter koͤmmt dem Verhaͤltniß zwiſchen einem Ges 
ſchoͤpf und ſeinem Schoͤpfer am naͤchſten. Iſt der 
Vater unerbittlich gegen das Kind, welches ſich 
vergangen hat, ſey auch das Verbrechen noch ſo 
groß, wie kann er ſich an das hoͤchſte Weſen un⸗ 
ter dem zärtlihen Nahmen eines Vaters wenden, 
und die Vergebung von ihm verlangen, die er 

ſelbſt zu ertheilen ſich weigert? 
N Dieſem koͤnnte ich noch viele andre Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, nicht nur aus der Religion, fon? 
dern auch aus Ruͤckſichten menſchlicher Klugheit 
hergenommen beyfuͤgen; allein wenn der ange⸗ 
führte nicht wirkt, fo verzweifle ich, daß irgend 
ein andrer etwas ausrichten werde, und will das 
her dieß Stuͤck mit einer ſehr merkwuͤrdigen Ge⸗ 
ſchichte beſchließen, die Freher, einer benſdeulſch⸗ 

lands Geſchichtſchreibern, erzähle. 

Eginhart, Aarls des Großen Sekretaͤr, 
machte ſich durch ſein Verhalten in dieſem Poſten 
ausnehmend beliebt. Seine großen Faͤhigkeiten 
erwarben ihm die Gunſt ſeines Herrn und die Ach⸗ 
tung des ganzen Hofes. Emma, die Tochter des 
Kalſers fand ſo viel Geſchmack an feiner, Perſon 
und ſeinem Umgange, daß ſie ſich in ihn verliebte. 
Da fie eine der größten, Schönheiten ihrer Zeit 
war 
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war, ſo erwiderte Eginhart ihre Liebe mit mehr 
als gleicher Warme. Sie unterdruͤckten ihre Lei⸗ 
denſchaft auf eine Zeit lang, aus Furcht vor den 
gefährlichen Folgen, die fie haben koͤnnte. End⸗ 
lich entſchloß ſich Eginhart, lieber Alles zu wa⸗ 
gen, als laͤnger ohne eine Perſon zu leben, an der 
ſein Herz ſo ſehr hing. Er ging daher eines Abends 
ſpaͤt zu dem Zimmer der Prinzeſſinn, klopfte ſanft 
an die Thuͤr, und wurde unter dem Vorwande, 
daß er im Nahmen des Kaiſers etwas mit ihr zu 
reden habe, eingelaſſen. Er brachte alſo den groͤß⸗ 
ten Theil der Nacht mit ihr allein zu; da er aber 
bey Anbruch des Tages wieder weggehen wollte, 
bemerkte er, daß waͤhrend ſeines Aufenthalts bey 
der Prinzeſſinn ein ſtarker Schnee gefallen war. 
Dieß ſetzte ihn in große Verlegenheit, weil er be 
ſorgte, ſeine Fußſtapfen im Schnee moͤchten dem 
Kaiſer, welcher oft ſeine Tochter früh Morgens 
zu beſuchen pflegte, etwas verrathen. Er entdeckte 
der Prinzeſſinn Emma ſeine Furcht; und dieſe 
beredte ihn, nach einigen Berathſchlagungen, daß 
er ſich von ihr auf den Schultern durch den Schnee 
tragen ließ. Es trug ſich zu, daß der Kaiſer, 
welcher die Nacht nicht ſchlafen konnte, ſchon auf⸗ 
geſtanden war, und in ſeinem Zimmer auf und 
nieder ging. Da er nun ans Fenſter kam, ſah 
Engl. Zuſchauer. 3. Bd. K er, 
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er, wie feine Tochter unter ihrer Bürde ſchwank⸗ 
te, und ſeinen erſten Miniſter durch den Schnee 
trug, worauf ſie gleich mit groͤßter Eile in ihr 
Zimmer zuruͤckkehrte. Der Kaiſer erſtaunte und 
beunruhigte ſich nicht wenig uͤber dieſen Vorfall, 
entſchloß ſich aber, nicht eher etwas davon zu ſagen, 
als bis ſich eine ſchickliche Gelegenheit fände. 
Unterdeß faßte Eginhart, der wohl einſah, daß 
das, was er gethan, nicht lange ein Geheimniß 
bleiben koͤnnte, den Entſchluß, ſich vom Hofe zu 
entfernen, und bat daher den Kaiſer, daß er die 
Gnade haben möchte, ihm feinen Abſchied zu ges 
ben; wobey er eine Art von Mißvergnuͤgen vor: 
wandte, weil er fuͤr ſeine langen Dienſte nicht 
belohnt worden waͤre. Der Kaiſer gab ihm keine 
beſtimmte Antwort auf ſein Anſuchen, ſondern 
ſagte nur, er wollte die Sache überlegen, und be: 
ſtimmte einen gewiſſen Tag, da er Beſcheid haben 
ſollte. Hierauf ließ er die treueſten ſeiner Raͤthe 

zuſammen kommen, entdeckte ihnen Eginharts 

Verbrechen, und fragte ſie um ihre Meinung in 
einer ſo kitzeligen Sache. Die meiſten erklaͤrten 
ſich dahin, daß der Mann, welcher ſolcher Geſtalt 
feinen Herrn entehrt hätte, nicht hart genug bes 
ſtraft werden koͤnne. Am Ende der ganzen Un⸗ 

terſuchung aber erklärte der Kaiſer, er ſey der Mei⸗ 

ü nung, 


G 
zung, Eginharts Beſtrafung wuͤrde die Schan⸗ 
de ſeiner Familie eher vermehren, als vermindern; 
und er halte es daher fuͤrs rathſamſte, das An⸗ 
denken der That dadurch zu tilgen, daß er ihn 
mit ſeiner Tochter verheurathete. Eginhart 
ward alſo vorgerufen, und der Kaiſer machte ihm 
bekannt, daß er jetzt nicht länger einen Vorwand 
haben ſollte, ſich uͤber ſchlechte Belohnung ſeiner 
Dienſte zu beklagen, denn er wollte ihm die Prin⸗ 
zeſſinn Emma mit einem ihrem Stande ange⸗ 
meſſenen Brautſchatz, zur Gemahlinn geben; wel 
ches denn auch bald nachher wirklich geſchah. 
N. 
Em. ———. ... , ——— 
Hundert zwoͤlftes Stuck. (183) 


Etwas über die Fabel. Vergnügen und 
Schmerz, eine Allegorie. 
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Fasern waren die erſten Werke des Witzes, die 
in der Welt zum Vorſchein kamen, und haben 
K 3 ſeit 
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ſeitdem unmer, nicht nur in Zeiten der größten 
Simplieitaͤt, ſondern auch in den aufgeklaͤrteſten 
und polirteſten Jahrhunderten, in ausnehmendem 
Anſehen geſtanden. Jothams Fabel von den 
Bäumen iſt die aͤlteſte von allen, die noch vorhan⸗ 
den ſind, und ſo ſchoͤn, als irgend eine, die ſeit⸗ 
dem gemacht worden. Wathans Fabel von dem 
armen Manne, iſt gleichfalls älter als eine, die 
wir außer der eben gedachten, noch haben, und 
that eine ſo gute Wirkung, daß ſie einer guten 
Lehre Eingang bey einem Koͤnige verſchaffte, ohne 
ihn zu beleidigen, und den Mann nach dem Herz 
zen Gottes zur richtigen Erkenntniß ſeines Ver⸗ 
brechens und ſeiner Pflicht zuruͤckbrachte. Aeſop 
lebte in den aͤlteſten Zeiten Grlechenlandes; und 
gleich nach der Entſtehung der Roͤmiſchen Republik, 
ſehen wir, wie ein Aufruhr unter dem Volk durch 
eine Fabel von dem Bauch und den Gliedern ge⸗ 
ſtillt wird: eine Fabel, die ausnehmend geſchickt 
war, die Aufmerkſamkeit eines erbitterten Poͤbels 
anzuziehen, welcher zu derſelben. Zeit vielleicht 
jeden in Stuͤcken zerriſſen haben wiirde, der ihm 
dieſelbe Lehre auf eine unverhuͤllte und direkte 
Art gepredigt hätte. Ungeachtet nun die Fabeln 
in der erſten Kindheit der Wiſſenſchaften ihren Ur⸗ 
ſprung nahmen, ſo bluͤheten ſie doch nie mehr, 
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als wann die Gelehrſamkeit ihren hoͤchſten Gipfel 
erreicht hatte. Zum Beweiſe dieſes Satzes will 
ich meine Leſer nur an den Zoraz, den witzig⸗ 
ſten Kopf und groͤßten Kunſtrichter in dem Zeit⸗ 
alter des Auguſtus, und an Boileau, den fol 
rekteſten Dichter unter den Neuern, erinnern; 
des la Fontaine nicht zu gedenken, der ſich durch 
feine reizende, naive Art zu erzählen zum Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller unſrer Zeiten gemacht hat. 

Die Fabeln, deren ich hier erwaͤhnt habe, 
ſind alle von Thieren und Pflanzen hergenommen, 
unter welche man dann und wann auch Menſchen, 
wenn die Moral es ſo erforderte, gemiſcht hat. 
Außer dieſer Art von Fabeln aber gibt es noch 
eine andre, wo Leidenſchaften, Tugenden, Laſter, 
und andre dergleichen eingebildete Weſen die han; 
delnden Perſonen find. Einige alte Kunſtrichten 
wollen behaupten, Somers Iliade und Odyſſee 
wären Fabeln dieſer Art; und die verſchiednen 
Nahmen von Goͤttern und Helden waͤren nichts 
anders, als Gemuͤthsbeſchaffenheiten, in ſichtbare 
Geſtalt und Charakter gebracht. So ſagen ſie, 
zum Beyſplel, Achilles, im erſten Buch der Illa⸗ 
de, ſtelle den Zorn, oder den iraſeiheln Theil der 
menſchlichen Natur vor; da, wo er in öffentlicher 
Verſammlung ſein Schwerdt gegen ſeinen Obern 
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zieht, ſey Pallas nur ein andrer Nahme fuͤr die 
Vernunft, die ihn bey der Gelegenheit zurück: 
halte, und eines beſſern belehre; und ſie be⸗ 
ruͤhre ihm, gleich bey ihrer Erſcheinung, den Kopf, 
weil dieſer Theil des Menſchen fuͤr den Sitz der 
Vernunft gehalten wird. Und ſo mit dem Uebri⸗ 
gen des Gedichts. Was die Odyſſee betrifft, fo 
ſcheint es mir klar, daß Zoraz fie für eine ſolche 
allegoriſche Fabel gehalten, weil er die Moral 
verſchiedner Theile derſelben erklärt. Die größten 
Genies der Italiener haben ſich in dieſer letztern 
Art von Fabeln hervorgethan; jo wie auch Spen: 
ſers Feyenkoͤniginn, vom Anfang bis zu Ende 
dieſes bewundernswuͤrdigen Werks, eine ununter⸗ 
brochene Reihe derſelben iſt. Sehen wir uns in 
den feinſten proſaiſchen Schriftſtellern des Alters 
thums um, im Plato, Xenopbon, Cicero und 
vielen andern, ſo werdeu wir finden, daß dieß 
gleichfalls ihre Lieblingsart von Fabeln war. Ich 
will nur ferner hierbey bemerken, daß die erſte 
Fabel dieſer Art, welche ſich beruͤhmt gemacht hat, 
die vom Serkules in Geſellſchaft der Wolluſt und 
Tugend iſt, welche Prodikus erfand, der noch 
vor dem Sokrates, und in der erſten Morgen⸗ 
daͤmmerung der Philoſophie lebte. Er pflegte bloß 
auf Empfehlung dieſer Fabel in Griechenland 
N | herum⸗ 
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herumzureiſen, und ſie verſchaffte ihm in allen 
Staͤdten und Flecken eine gute Aufnahme, wo er 
nie fie zu erzählen ermangelte, ſo bald ſich eine 
Anzahl Zuhoͤrer um ihn verſammelt hatte. 

Nach dieſer kurzen, und aus den Materia⸗ 
lien, welche mein Gedächtniß mir jetzt eben dar⸗ 
biethet, zuſammengeſetzten Vorrede zu einer Fabel 
dieſer Art, womit ich heute den Leſer zu unter⸗ 
halten gedenke, muß ich erſt kuͤrzlich erzählen, was 
mich dazu veranlaßt hat. 

In der Nachricht, die Plato uns von den 
Unterredungen und dem Betragen des Sokrates 
an dem Morgen da er ſterben ſollte gibt, er: 
zähle er folgenden Umſtand. 

Als man dem Sokrates die Feſſeln abge⸗ 
nommen hatte, (wie an dem Tage der Hinrich 
tung eines Verurtheilten immer zu geſchehen pflegte) 
und er mitten unter ſeinen Schuͤlern ſaß, ſchlug 
er ganz gleichgültig und unbekuͤmmert fein eines 
Bein uͤber das andre, und rieb ſich daſſelbe an der 
Stelle, wo es von dem Eiſen gedruͤckt war; und 
bemerkte, es ſey nun, daß er ſeine Gleichguͤltig⸗ 
keit bey dem Gedanken des bevorſtehenden Todes 
zeigen wollte, oder weil er, wie gewoͤhnlich, jede 
Gelegenheit ergriff, uͤber irgend eine nuͤtzliche Ma⸗ 
terie zu philoſophiren, kurz, er bemerkte, wie 
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angenehm die Empfindung ſey, welche jetzt gerade 
in den Theilen feines Beins entſtünden, die ihn 
noch eben wegen der Feſſeln ſo ſehr geſchmerzt 
haͤtten. Hierauf ſtellte er über die Natur des 
Vergnuͤgens und des Schmerzens uͤberhaupt, und 
wie unveränderlich immer eins auf das andre folge, 
Betrachtungen an; und ſetzte am Ende hinzu, 
wenn ein geſchickter Fabeldichter die Natur des 
Vergnuͤgens und Schmerzens durch dieſe Art von 
Dichtung vorſtellen wollte, ſo wuͤrde er ſie ver— 
muthlich ſolcher Geſtalt mit einander verbinden, 
daß keins von beiden anders, als in Begleitung 
des andern, irgendwo erſcheinen koͤnnte. 

Es iſt moͤglich, daß Plato, wenn er es fuͤr 
ſchicklich gehalten hätte, den Sokrates an die 
ſem Tage ſich weitlauftiger über eine Materie uns. 
terhalten zu laſſen, die auf die bevorſtehende wich: 
tige Angelegenheit keine Beziehung hatte, dieſen 
Wink benutzt, und eine ſchoͤne Allegorie oder 
Fabel darauf gebauet haben wuͤrde. Da er 
dieß aber nicht gethan hat, ſo wage ich es ſelbſt 
eine in dem Geiſt dieſes goͤttlichen nerv 
zu verſuchen. 

Luſt und Schmerz. i 

„Es gab einſt zwey Familien, die vom An⸗ 
vo der Welt her einander ſo ſehr entgegen 
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waren, als Licht und Finſterniß. Die eine 
derſelben lebte im Himmel, und die andre in der, 
Hoͤlle. Die juͤngſte Tochter der erſtern war Luft, 
eine Tochter der Gluͤckſeligkeit, der Tochter der 
Tugend, die ein Kind der Götter war. Dieſe, 
wie geſagt, hatten ihre Wohnung im Himmel. Der 
jüngſte Sohn der entgegengeſetzten Familte war 
Schmerz, ein Sohn des Elends, des Sohnes 
des Laſters, welches von den Furien erzeugt 
war. Die Wohnung dieſer Brut war in det. 
Hoͤlle. „ a Kam STIER 

„Die mittlere Region der Natur zwiſchen 
dieſen beiden entgegengeſetzten Enden war die Er⸗ 
de; ſie wurde von Geſchoͤpfen einer mittlern Art 
bewohnt, die weder ſo tugendhaft waren, als 
jene, noch ſo laſterhaft, als dieſe, ſondern etwas 
von den guten und boͤſen Eigenſchaften dieſer bei— 
den entgegengeſetzten Familien au ſich hatten. 
Jupiter, welcher bedachte, daß dieſe Geſchoͤpfe, 
die man gemeiniglich Menſchen nennt, zu tugend⸗ 
haft waͤren, um elend, und zu laſterhaft, um 
gluͤcklich zu ſeyn, gab, um einen Unterſchied zwi 
ſchen den Guten und den Boͤſen zu machen, den 
beiden juͤngſten Abkoͤmmlingen obgedachter Fami⸗ 
lien, der Luſt, der Tochter der Gluͤckſeligkeit, 
und dem Schmerz, dem Sohne des Elendes, 
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Befehl, in dieſem Gebleth der Natur, welches 
auf dem halben Wege zwiſchen ihnen lag, zuſam⸗ 
menzukommen, und verſprach es ihnen zum Ei⸗ 
genthum, wenn ſie nur uͤber die Theilung deſſel⸗ 
ben, fo daß jede von ihnen eine beſondre Hälfte 
des Dienfhenseitients een einig werden 
koͤnnten. » 

„Luſt und Schmerz waren ie fo bald in ih⸗ 
rer neuen Wohnung angekommen, als ſie ſich 
ſchon darüber vereinigten, daß Luft von dem tur 
gendhaften und Schmerz von dem laſterhaften 
Theil des ihnen uͤbergebenen Geſchlechts Beſitz neh⸗ 
men ſollte. Da ſie nun aber unterſuchten, wem von 
ihnen beiden jeder einzelne Menſch angehoͤre, fan⸗ 
den ſie, daß jede ein Recht auf ihn hatte; denn 
es verhielt ſich hier ganz anders, als in ihren vor⸗ 
mahligen Wohnſitzen: keiner war ſo laſterhaft, 
daß er nicht etwas Gutes, und keiner fo tugend⸗ 
haft, daß er nicht etwas Boͤſes an ſich gehabt 
haͤtte. In der That fanden ſie bey genauer Un⸗ 
terfuchung faſt immer, daß die Luſt, ſelbſt bey 
dem allerlaſterhafteſten Menſchen, auf den hun: 
dertſten Theil ſeines Lebens Anſpruch machen, und 
der Schmerz, ſelbſt bey den allertugendhafteſten, 
wenigſtens zwey Drittheile einnehmen koͤnne. 
Dieß, ſahen ſie, wuͤrde endloſe Streitigkeiten zwi⸗ 
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ſchen ihnen veranlaſſen, wofern fie nicht irgend el 
nen guͤtlichen Vergleich darüber traͤfen. Zu die; 
ſem Ende ward eine Heurath zwiſchen ihnen vor⸗ 
geſchlagen, und auch endlich wirklich geſchloſſen. 
Daher koͤmmts, daß Luſt und Schmerz ſo 
treue Gefährten ſind, und daß ſie entweder ihren 
Beſuch zuſammen abſtatten, oder ſich doch nie 
weit von einander befinden. Koͤmmt der Schmerz 
in ein Herz, ſo folgt die Luſt ihm auf dem Fuße 
nach; und ſtellt die Luſt ſich ein, ſo kann man 
ſicher ſchließen, daß der Schmerz nicht fern iſt. 
„Ungeachtet aber dieſe Heurath fuͤr beide Par⸗ 
teyen ſehr bequem war, fo that fie doch der Ab⸗ 
ſicht, warum Jupiter fie unter die Menſchen ge⸗ 

ſchickt hatte, nicht Genuͤge. Um dieſer Inkonve⸗ 
nienz abzuhelfen, ward ein beſonderer Vertrag zwi— 
ſchen ihnen geſchloſſen, und durch beide Familien 
beſtätigt, daß, ungeachtet fie hier das menſchliche 
Geſchlecht ohne Unterſchied im Beſitz hatten, doch 
jeder einzelne Menſch nach ſeinem Tode, wenn 
ſichs fände, daß er eine gewiſſe Portion von Br 
fen an ſich hätte, mit einem Paß vom Schmerz 
in die Regionen der Hoͤlle abgefertigt werden ſollte, 
um daſelbſt mit dem Elende, dem Laſter und den 
Furien zu wohnen. Haͤtte er aber im Gegentheil 
eine gewiſſe Portion von Gutem an ſich, ſo ſollte 
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er mit einem Paß von der Luft, 5 den Himmel 
geſchickt, und in die ewige Geſellſchaft der Tugend, 
der Gluͤckſeligkeit und — . . 
ei „ > 


Hunden dreyzehntes Slick. org 
Von einem Schlafer für. Geld. 


— Ae in longo fas eft obrepere ſomnum. 
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Hat man einmahl eine neue Ader von Scherz 
entdeckt, fo Führe fie einen oft weiter, als man 
erwartete. Meine Korreſpondenten faſſen man⸗ 
chen Einfall auf, den ich hinwerfe, dieſer bringt 
ſie auf Betrachtungen, woran ich anfangs gar nicht 
gedacht hatte. Dieß iſt auch das Schickſal meines 
Blatts uͤber den Wettſtreit im Geſichterſchneiden, 
welches bereits ein andres Blatt uͤber aͤhnliche Ma⸗ 
terien hervorgebracht, und mir mit der letzten Poſt 
folgenden Brief verſchafft hat. Ich will zur Ein⸗ 
leitung deſſelben nichts weiter ſagen, als daß er 

ſich auf ein wahres Faktum gruͤndet. g 
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„Sie haben ſich die Welt bereits bad eine 
Abhandlung übers! Geſichterſchneiden verbunden, 
und ſind ſeitdem zum Pfeifen fortgegangen, von 
dem ſie zuletzt aufs Gaͤhnen kamen. Von dieſem, 
duͤnkt mich, waͤre nun ein ſehr natuͤrlicher Ueber⸗ 
gang aufs Schlafen. Ich empfehle Ihnen daher 
zum Inhalt einer Ihrer Blatter folgendes Aver⸗ 
tiſſement, welches vor zwey Monathen in der gan⸗ 
zen Stadt ausgetheilt wurde, und auch mit einigen 
Zuſätzen in dem täglichen Rourant vom Nen 
Auguſt zu leſen iſt. » 

„Nikolaus Hart, welcher im vorigen 
Jahr im St. Bartholomaͤi⸗Zoſpital 
ſchlief, gedenkt dieß Jahr im Zahn und 
der Flaſche in Kleinbrittannien zu 
ſchlafen. » 

„Da ich mich ſeitdem nach dieſer Sache erkun⸗ 
digt habe, ſo hoͤre ich, daß gedachter Nikolaus 
Bart jährlich von einem periodiſchen Schlaf bes 
fallen wird, welcher am F ten Auguſt feinen Anfang 
nimmt, und ſich am kften deſſelben Monaths 
endigt; naͤhmlich 

Am ıten des Monaths ward er etwas daͤmiſch; 

Am aten war er ſchlaͤfrig und traͤge; 

Am zien gaͤhnte er beftändig; n 
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Am 4ten fing er an zu nicken; 

Am sten ſchlief er ein; 

Am ten hörte man ihn ſchnarchen; 

Am 7ten warf er ſich im Bette herum; 

Am sten warf er ſich wieder in ſeine vorige 

Lage; 

Am qten fing er an ſich zu vecken; 

Am roten um Mitternacht erwachte er; 

Am rıten des Morgens forderte er etwas 

Duͤnne⸗Bier. 

„Dieſe Nachricht iſt aus dem ſehr genauen 
Tagebuch, welches ein gewiſſer Herr in Linkoln's 
Inn, der eine Biographie dieſes Schlafhelden zu 
ſchreiben gedenkt, uͤber ihn gehalten hat. Ich theile 
ſie Ihnen nicht nur deswegen mit, weil ſie die 
Handlungen des Nikolaus Hart enthält, ſondern 
weil ſie ein ſehr natuͤrliches Gemaͤhlde von dem 
Leben manches braven und achtbaren Engländers 
enthält, deſſen ganze Geſchichte ſehr oft aus Gaͤh⸗ 
nen, Nicken, Recken, Herumwerfen, Schlafen, 
Trinken, und dergleichen außerordentlichen Merk 
mürdigkeiten beſteht. Ich zweifle nicht, mein 
Herr, Sie koͤnnten, wenn Sie Luſt haͤtten, von 
verſchiednen ganz angeſehenen Maͤnnern ein ähn⸗ 
liches Avertiſſement, als das angefuͤhrte, bekannt 
machen; daß naͤhmlich Herr John der und der, 
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oder Herr Thomas der und der, welcher im u 
rigen Sommer auf dem Lande geſchlafen, dieſen 
Winter in der Stadt zu ſchlafen gedenke. Das 
Schlimmſte dabey iſt nur, daß der ſchlaͤfrige Theil 
unſres Geſchlechts vornaͤhmlich aus ſehr ehrlichen 
gutmuͤthigen Herren beſteht, die ganz ruhig unter 
ihren Nachbarn leben, ohne je im geringſten den 
öffentlichen Frieden zu ſtoͤhren: fie find Hummeln 
ohne Stachel. Ich wuͤnſchte ſehr, daß verſchiedne 
aufruͤhriſche, raſtloſe und ehrgeizige Koͤpfe ein⸗ 
mahl auf eine Zeit lang mit dieſen guten Lenz 
ten umwechſelten, und in Nikolaus Sarts 
Bruͤderſchaft traͤten. Koͤnnte man nur einige 
wenige unruhige Köpfe, die ich wohl nennen koͤnnte, 
vom bevorſtehendem erſten November bis zum 
erſten May einſchlaͤfern, fo bin ich gewiß verfiz 
chert, es wuͤrde nicht nur einzelnen Perſonen ſehr 
zur Ruhe, ſondern auch dem ganzen Staat 
zum Vortheil gereichen. 

„Um aber wieder auf Wikolaus Zart zu 
kommen, ſo glaube ich, mein Herr, Sie werden 
es fuͤr etwas ganz außerordentliches halten, daß 
ein Menſch ſein Brodt durch Schlafen verdienen, 
und daß Ruhen Jemanden eben ſo gut Unter⸗ 
halt verſchaffen koͤnne, als Arbeiten; doch iſt 
nichts gewiſſer, als daß Nikolaus Hart im vor 

rigen 


(160) 


nigen Jahr fo viel verdiente, daß er bis jetzt 
bequem davon leben konnte. Man ſagt auch, 
er habe in dieſem Jahr wieder einen ſehr erqui⸗ 
ckenden Schlaf gehabt. Die Poeten thun ſehr 
groß damit, daß fie auf dem Parnaſſe ſchlaſen; 
aber noch nie habe ich gehoͤrt, daß ſie einen Dreyer 
damit verdient haben. Da hingegen verdient un⸗ 
fer Freund Niklas mehr durch Schlafen, als 
er durch Arbeiten zu verdienen im Stande waͤre, 
und man kann viel eigentlicher von ihm, als je 
vom Homer ſagen, daß er goldne Traͤume 
gehabt habe. Juvenal gedenkt freylich eines 
ſchlaͤfrigen Ehemannes, der ſich durch Schnar⸗ 
chen ein Vermoͤgen erwarb; aber dann ſchlief er 
doch, wie der gemeine Mann es nennt, nur eis 
nen Sundeſchlaf; oder ſchlief er auch wirklich, 
ſo war ſeine Frau doch wach, und deſto fleißiger. 
Ihre Feder, die gern über alle Gegenſtaͤnde mo⸗ 
raliſirt, konnte, duͤnkt mich, auch aus dieſem 
Umſtande wohl etwas machen, und Gelegenheit 
daraus nehmen, uns die Klaſſe von Leuten zu 
ſchildern, die, anſtatt durch eine ehrliche Indu⸗ 
ſtrie reich zu werden, ſich der Gunſt der Großen 
dadurch empfehlen, daß ſie gefaͤllige Geſellſchafter 
abgeben, und an allen ihren Schwelgereyen und 
Wolluͤſten Antheil nehmen. t 

„Ich 
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»Ich muß Ihnen ferner melden, daß eine der. 
angeſehenſten Federn in Grubſtreet jetzt damit be⸗ 
ſchaͤftigt it, den Traum diefes wunderbaren Schläͤ⸗ 
fers zu ſchreiben, der, wie ich hoͤre, von mehr alt 
gewoͤhnlicher Laͤnge ſeyn wird, da er alle die beſon⸗ 
dern Umſtaͤnde enthalten muß, die, wie man an⸗ 
nehmen kann, waͤhrend eines ſo langen Schlafs 
in ſeiner Einbildungskraft vorgegangen ſeyn müſſen. 
Er ſoll bereits mit drey Tagen und drey Naͤchten 
deſſelben fertig ſeyn, und in denſelben die merk⸗ 
wuͤrdigſten Dinge aus den vier erſten Monarchien 
der Welt zuſammengefaßt haben. Kann er ſich 
nur enthalten, Parteyhlebe auszutheilen, ſo wird 
ſein Werk vielleicht nicht ohne Nutzen ſeyn; hieran 
aber zweifle ich ſehr, da einer ſeiner Freunde und 
Vertrauten mich verſichert hat, daß er hin und 
wieder vom Nimrod gar zu frey geſprochen. 
„Ich bin w, 
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Hundert vierzehntes Stück. (185) 


Ueber die Zeloten des Aberglaubens und Un: 
glaubens. 


— Tantaene animis coeleſtibus irae? 
VIRXSG. 


. ee Dinge hintergehen die Menſchen ſich 
mehr, als in dem was die Welt Religionseifer 
nennt. So mancherley Leidenschaften verſtecken ſich 
hinter demſelben, ſo manches Unheil entſpringt dar⸗ 
aus, daß einige gar behauptet haben, es wiirde ein 
Gluck fürs menschliche Geſchlecht geweſen ſeyn, wenn 
er nie in das Verzeichniß der Tugenden aufgenom⸗ 
men worden waͤre. Gewiß iſt, daß er gegen Eins 
mahl, wo er loͤblich und klug iſt, hundertmahl 
ſtrafbar und unvernuͤnftig iſt; und dieß kann nicht 
wohl anders ſeyn, wenn wir bedenken, daß er 
ſich in allen Religionen, ſo entgegengeſetzt ſie auch 
einander ſeyn mögen, und in allen Unterabthei⸗ 
lungen jeder Religion beſonders, mit gleicher Ge⸗ 
waltſamkeit äußert. 
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Einige Juͤdiſche Rabbinen ſagen, ein Rels 
gionsſtreit habe den erſten Mord veranlaßt; und 
Hätten wir die ganze Geſchichte des Religionsei⸗ 
fers, von Rains Zeiten bis auf den heutigen Tag, 
ſo wuͤrden wir ſie ſo voll von Mord und Blut⸗ 
vergießen finden, daß ein Weiſer ſich gewiß ſorg⸗ 
faltig hüten wuͤrde, durch ein ſolches Prineiplum, 
wenn es bloß Meinungs- und Spekulationsſachen 
zum Gegenſtande hat, ſich lenken zu laſſen. 

Ich wuͤnſchte, daß jeder Eiferer fein Herz 
von Grund aus erforſchte: er würde daun, ver⸗ 
muthlich, oft finden, daß das, was er Eifer für 
feine, Religion nennt, entweder Stolz, oder Ei⸗ 
gennutz, oder Liebloſigkeit iſt. Ein Menſch, der 
andrer Meinung iſt, als ein Andrer ‚ jest ſich in 
feinem Urtheil über ihn hinaus, und glaubt in 
verſchlednen Stücken weiſer zu ſeyn⸗ als er. Dieß 
iſt große Beleidigung fuͤr den Stolpen, und gibt 
dem, was er ſeinen Religlonseifer nennt, eine 
ſehr ſchneidende Schaͤrfe. Daß dieß ſehr oft der 
Fall ſey, erhellet aus dem Betragen einiger der 
eifrigſten Orthodoxen, die oft in großer Freund⸗ 
ſchaft und Vertraulichkeit mit laſterhaften unmo; 
raliſchen Menſchen leben, wofern ſie nur in Glau⸗ 
bensſachen gleicher Meinung mit ihnen ſind. Die 
Urſach iſt, weil der laſterhafte Rechtgläubige dem 
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Tugendhaften den Vorzug gibt und eingeſteht, 
daß der gute Chriſt der wuͤrdigere Mann ſey, un⸗ 
geachtet er ſelbſt, es nicht zu ſeiner Vollkommenheit 
bringen kann. Ein Beyſpiel hievon gibt uns die 
abgedroſchene Stelle, die wir faſt in jedem Syſtem 
der Moral, wiewohl bey andrer enen 
gezogen finden 

g — Video meliora e } 


Deteriora ſequor — 
Ovrp. 


— Das Beſſere ſeh' ich mit Veyfalf, 
Und dem Schlimmern folg' ich. — 
Nichts iſt hingegen gewiſſer, als daß wir wenn 
unſer Religionseifet wahrer und echter Art waͤre, 
über einen Sünder weit mehr zuͤrnen würden, als 
über einen Ketzer; da es verſchiedne Faͤlle gibt, 
die den letztern vielleicht vor ſeinem großen Richter 
entſchuldigen werden, aber kalle, der den er⸗ 
Kern entſchuldigen kann. amen 

Eigennutz iſt gleichfalls ein irn Anhetzet, 
welcher die Menſchen, unter dem Anſtrich des 
Religlonselfers, zur Verfolgung reift. Aus die: 
ſem Grunde finden wir, daß keiner williger iſt, 
den wahren Glauben durch Feuer und Schwerdt 
auszubretten, als der, welcher gleich feine Rech! 
nung dabey findet. Doch ich will hier das Wort 
Eigennus in einer Weiläuftigern Bedeutung ned: 
men 
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men, als die gewöhnliche iſt, in ſo fern es ſich 
naͤhmlich auf unſre geiſtliche ſowohl, als guf unfre 
zeitliche Sicherheit und Wohlfahrt bezieht. Wir 
freuen uns, eine Menge von Anhängern auf unſrer 
Seite zu haben, da uns dieß in unſern Privat; 
meinungen deſto mehr beſtaͤrkt. Jeder Proſelyt 
iſt gleichſam ein neues Argument zum Beweiſe 
unſers Glaubens. Wir bilden uns dann ein, unſre 
Grundſaͤtze ſeyen ſehr uͤberzengend, und fie muͤßten 
um deſto ungezweifelter wahr ſeyn, da ſie der 
Vernunft Andrer eben ſo wohl, als unſrer eignen 
einleuchten. Und daß dieſe Denkungsart oft Se 
manden taͤuſcht und zum Eifer fuͤr ſeine Meinungen 
verfuͤhrt, erhellet aus dem gewoͤhnlichen Verhalten 
des Atheiſten, welcher ſeine Meinungen mit eben 
ſo großer Hitze behauptet und auszubreiten ſucht, 
als die, welche ſich einbilden, ſie thun es blos 

aus Wärme für die Ehre Gottes. i 
Liebloſigkeit iſt eine andre fuͤrchterlichere Nach⸗ 
ahmerinn des Religionseifers. Mancher gute 
Menſch kann doch eine natuͤrliche Feindſeligkeit 
und Schadenfreude im Herzen hegen, die zwar 
einigermaßen durch die Religion gebaͤndigt und 
unterdruͤckt worden; aber doch, ſo bald ſie einen 
Vorwand zum Ausbruch findet, welcher ihr mit 
den Pflichten eines Chriſten nicht zu ſtreiten ſcheint, 
8 allen 
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allen Zwang abwirft und in aller ihrer Wuth 
raſet. Religionseifer iſt daher eine große Beruhi⸗ 
gung für einen boͤsherzigen Menſchen, indem er 
ihn uͤberredt, er thue Gott einen Dienſt, unter⸗ 
deß er den Hang eines verkehrten, rachſuͤchtigen 
Gemuͤths befriedigt. Aus dieſem Grunde finden 
wir denn, daß die meiſten Blutbaͤder und Ver⸗ 

wuͤſtungen, die in der Welt angerichtet werden, 
aus einem wuͤthenden vorgeblichen Religionseifer 
ihren Urſprung genommen haben. 

Ich liebe den Mann, der fuͤr eine gute Sache 
eifert, beſonders, wenn ſein Eifer die Befoͤrde⸗ 
rung der Sittlichkeit und der Wohlfahrt des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zum Zweck hat. Aber ſehe ich, 
daß die Werkzeuge, deren er ſich bedient, Galgen 
und Rad, Galeeren und Kerker ſind; legt er 
Menſchen in Feſſeln, zieht ihre Guͤter ein, bringt 
ihre Angehoͤrigen an den Bettelſtab, und vers 
brennt den Koͤrper um die Seele zu retten, ſo ſtehe 
ich keinen Augenblick an, von einem ſolchen (er 
halte nun ſelbſt von ſeinem Glauben und ſeiner 
Religion, was er wolle) zu behaupten, daß fein 

Glaube eitel und ſeine Religlon nichts nuͤtze iſt. 

Nach dieſer kurzen Betrachtung uͤber die fal⸗ 
ſchen Zeloten in der Religion, kann ich mich nicht 
enthalten, einer monſtruoͤſen Art von Menſchen 

zu 
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zu gedenken, deren Eriftenz man kaum fuͤr möglich 
halten wuͤrde, ſtießen ſie einem nicht taͤglich in 
Geſellſchaften auf; ich meine die Zeloten im Atheis⸗ 
mus. Man ſollte ſich einbilden, dieſe Leute, ſo 
ſehr ſie auch, in jeder andern Ruͤckſicht, hinter 
den Bekennern der Religion zuruͤckbleiben, wuͤrden 
fie fie boch weuigſtens in dieſem Stuͤck uͤbertreffen, 
und von dieſem einzigen Fehler ganz frey ſeyn, der 
bloß aus einer unbeſonnenen Religionswaͤrme zu 
entſpringen ſcheint. Aber fo tfts: man ſucht den 
Unglauben mit ſo großer Wuth und Hitze, Zorn 
und Erbitterung auszubreiten, als ob die Selig⸗ 
keit des Menſchengeſchlechts davon abhinge. Dieſe 
Art von Zeloten iſt fo laͤcherlich und verkehrt, daß 
man wahrlich nicht weiß, wo man Farben finden 
ſoll, ſie nach Gebuͤhr zu ſchildern. Sie ſind Spie⸗ 
ler, die immer toben und ſchaͤumen, ungeachtet ſie 
um Nichts ſpielen. Sie quälen beſtändig ihre 
Freunde, zu ihnen uͤberzugehen, wiewohl ſie zu⸗ 
gleich geſtehen, daß Keiner von ihnen das geringſte 
bey dem Handel gewinnen wird. Kurz, der Eifer 
fuͤr die Ausbreitung des Atheismus iſt, wo moͤg⸗ 
lich, noch ungereimter, als der Atheiſmus ſelbſt. 
Da ich dieſes unerklaͤrlichen Eifers, den man 
bey Atheiſten und Ungläubigen findet, erwaͤhnt 
habe, ſo muß ich ferner bemerken, daß ſie auch 
f 2 4 ganz 
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ganz ſonderbarer Weiſe von dem Geiſt der Bigot⸗ 
terie beſeſſen find. Sie hangen feſt an Meinungen 
voller Widerſpruch und Unmöglichkeit, und ber 
trachten doch zugleich die kleinſte Schwierigkeit in 
einem Glaubensartikel als einen hinreichenden 
Grund, ihn zu verwerfen. Begriffe, die der geſun⸗ 
den Vernunft der Menſchen einleuchten, die mit 
dem Gefuͤhl aller Zeiten und Voͤlker uͤbereinſtim⸗ 
men, ihrer offenbaren Abzweckung zu Befoͤrderung 
der Wohlfahrt der Geſellſchaften oder einzelner 
Perſonen nicht zu gedenken, werden als Irrthuͤ⸗ 
mer und Vorurtheile ausgeziſcht; und Syſteme 
an ihrer Statt aufgeſtellt, die ganz ungeheuer und 
unvernuͤnftig find, und nur von der unſinnigſten 
Leichtglaͤubigkeit angenommen werden koͤnnen. 
Gern moͤchte ich einen dieſer bigotten Unglaͤubigen 
fragen: Geſetzt, man naͤhme alle Hauptlehren 
des Atheifmus an, als da find, die zufällige Ent: 
ſtehung oder ewige Exiſtenz der Welt, die Mate⸗ 
rialitaͤt einer denkenden Subſtanz, die Sterblich⸗ 
keit der Seele, die durch ein Ungefähr entſtandne 
Organiſation des Koͤrpers, die Bewegungen und 
die Gravitation der Materie, und was derglei⸗ 
chen mehr iſt, fuͤgte ſie, ſo gut man koͤnnte, zu⸗ 
ſammen, und machte daraus den Meinungen der be⸗ 
vufenſten Atheiſten gemäß, eine Art von Glaubens⸗ 

bekennt⸗ 
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bekenntniß; geſetzt, ſage ich, man wollte ein ſolches 
Glaubensbekenntniß annehmen und irgend einem 
Volk in der Welt aufdringen: würde nicht ein un⸗ 
endlich groͤſſeres Maß von Glauben dazu gehören, 
als zu irgend einem der chriſtlichen Symbole, die 
fie mit ſolcher Hitze bekaͤmpfen? Ich gebe alſo 
dieſem beißigen Gezuͤchte ſowohl zu ihrem eignen 
als zum gemeinen Beſten, den wohlmeinenden 
Rath, wenigſtens ſo einſtimmig mit ſich ſelbſt zu 
handeln, daß ſie nicht von Eifer fuͤr Irreligion 
und von Vigotterie für Unſinn entbreunen. 


C. 


Hundert funfzehntes Stück. (186) 
Weitere Ausführung der vorigen Materie. 


Coelum ipſum petimus ſtultitig. — 20 
H oO R. 


EAN ich geſtern Abend zu Hauſe kam, fand ich 
einen Brief von meinem wuͤrdigen Freunde, dem 
Geiſtlichen, von dem ich in andern Blaͤttern ſchon 
einige Nachricht gegeben habe. Er ſagt mir, der 
letztere Theil meiner geſtrigen Betrachtungen habe 
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Ihm beſonders gefallen; und legt zugleich folgen: 
den Verſuch bey, den er mich als eine Fortſetzung 
meines Aufſatzes bekannt zu machen bittet. Er 
enthält, duͤnckt mich, theils ganz neue, theils 
zwar ſchon vorhin gemachte, aber doch jetzt in ein 
ſtaͤrkeres Licht geſetzte Bemerkungen. 7 

„Ein Glaͤubiger verdient ſelbſt bey dem vers 
ſtockteſten Atheiſten Entſchuldigung, wenn er ſich 
Muͤhe gibt, ihn zu bekehren, weil ers in Abſicht 
auf ihren beiderſeitigen Vortheil thut. Der Atheiſt 
aber, der einen Gläubigen zu gewinnen ſucht, 
handelt ganz unverantwortlich, weil er nicht die 
Abſicht hat, weder ſich ſelbſt, noch dem Glaͤubi⸗ 
gen, durch eine ſolche Bekehrung den geringen 
Nutzen zu ſchaffen. 

a „Die Ausſi cht auf ein kuͤnftiges Leben iſt der 
verborgene Troſt, die innere Erquickung meiner 
Seele; ſie gibt der ganzen Natur um mich her eine 
heitre, frohe Geſtalt; ſie verdoppelt alle meine 
Freuden, und ſtaͤrkt mich unter allen meinen Truͤb⸗ 
ſalen. Auf Widerwaͤrtigkeiten und Uugluͤcksfaͤlle, 
Schmerz und Krankheit, ja auf den Tod ſelbſt, 
und, was noch ſchlimmer als der Tod iſt, auf 
den Verluſt derer, die mir das Theureſte in der 
Welt ſind, kann ich mit Gleichguͤltigkeit herabſehen, 
ſo lange ich die Freuden der Ewigkeit und jenen 
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feligen Zuſtand vor Augen habe, wo weder Furcht 
noch Sorgen, weder Schmerz noch Gram, weder 
Krankheit noch Trennung, mehr ſeyn wird. 
Warum will doch Jemand ſo unverſchaͤmt dienſt⸗ 
fertig ſeyn, mir zu ſagen, alles dieß ſey bloß 
Wahn und Taͤuſchung? Iſts etwa edel und loͤb⸗ 
lich, ein Ueberbringer boͤſer Nachrichten zu ſeyn? 
Taͤuſcht mich ein bloßer Traum, ſo laſſe man ihn 
mir doch, weil er mich zugleich gluͤcklicher und 
beſſer macht., 

„Die Wahrheit zu ae; ich weiß uicht, on 
ich einem Menfchen trauen koͤnnte, der weder 
Himmel noch Hoͤlle, oder, in andern Worten, 
keinen zukuͤnftigen Zuſtand der Belohnung und 
Strafe, glaubt. Nicht bloß die natuͤrliche Selbſt⸗ 
liebe, ſondern auch die Vernunft raͤth uns, unſern 
eignen Vortheil vor allen andern Dingen zu be 
foͤrdern. Nun kann ein Gläubiger nie ſeinen Vor⸗ 
theil dabey haben, wenn er mir Schaden thut, 
weil er verſichert iſt, daß er, beym Abſchluß der 
Rechnung, gewiß dabey verllehren wird. Viel⸗ 
mehr, wenn er bey ſeinem Verhalten gegen mich auf 
ſeine eigne Wohlfahrt Ruͤckſicht nimmt, wird 
dieß ihn antreiben, mir alles moͤgliche Gute zu 
thun, und zugleich ihn abhalten, mir das gering⸗ 
ſte Unrecht zuzufuͤgen. Ein Unglaͤubiger handelt 

nicht 
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nicht als ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf, wenn er mir, 
ſeinem gegenwaͤrtigen Intereſſe zuwider, gefaͤllig 
iſt / oder mir nicht ſchadet, wenn es zu feinem ge⸗ 
genwärtigen Vorthell gereichen würde, Ehre und 
Gutherzigkeit koͤnnen ihm vielleicht wohl die Haͤnde 
binden; allein, wie dieſe durch Vernunft und 
Grundſäͤtze erſt recht geſtaͤrkt werden würden, fü 
ſind ſie ohne dieſelben bloße Inſtinkte, oder ſchwan⸗ 
kende, unbeſtimmte Begriffe, die auf keinem fir 
chern Grunde ruhen., 

„Man hat ſeit einigen Jahren den Unglauben 
mit ſo großem Gluͤck angegriffen, daß er alle ſeine 
Außenwerke hat raͤumen muͤſſen. Der Atheiſt 
fand ſeinen Poſten nicht laͤnger haltbar, zog ſich 
daher zum Deismus zuruͤk, und verwirft jetzt bloß 
die geoffenbarte Religion. Die Wahrheit aber iſt, 
dieſe Klaſſe von Menſchen beſteht meiſt aus ſolchen, 
die, aus Mangel einer tugendhaften Erziehung, 
oder gehoͤriger Unterſuchung der Gruͤnde fuͤr die 
Religion, ſo wenig verſtehen, worauf es eigentlich 
ankoͤmmt, daß ihr Unglaube nur ein andrer er 
me fuͤr ihre Unwiſſenheit iſt. , 

„Wie nun Thorheit und Unbeſonnenheit die 
Gruͤnde des Unglaubens ſind, ſo ſind die großen 
Säulen und Stuͤtzen deſſelben entweder die Eitel⸗ 
keit, weiſer als andre Menſchen ſcheinen zu wollen, 
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uber die Großthuerey, daß man den Muth habe, 
die Schreckniſſe einer kuͤnftigen Welt zu verachten, 
welche auf ſchwaͤchere Seelen (wie ſie ſie zu nen⸗ 
nen belieben) einen ſo großen Einfluß haben: 
oder endlich der Widerwille gegen einen Glauben, 
der ihnen ſo viele jener Vergnuͤgungen, deren fie 
noch zu genießen wuͤnſchen, unterſagen, und ſie 
mit Gewiſſensangſt wegen vieler der bereits genofr 
ſenen erfuͤllen wuͤrde. 

„Die angenommenen Sangmttic der geit 
lichen Religion find durch das Anſehen der goͤttli⸗ 
chen Offenbarung, welche ſie den Menſchen mit⸗ 
getheilt hat, fo klaͤrlich bewieſen worden, daß 
Jeder, wer Ohren hat zu hoͤren, und Augen zu 
ſehen, nothwendig von ihrer Wahrheit uͤberzeugt 
werden muß. Waͤre es aber auch moͤglich, daß 
ſich einige Irrthuͤmer im chriſtlichen Glauben be⸗ 
fanden, fo ſehe ich doch ſchlechterdings nicht, was 
für uͤble Folgen die Annahme deſſelben irgend har 
ben koͤnnte. Die großen Lehren von der Menſch⸗ 
werdung und den Leiden uuſers Erloͤſers, wirken 
natuͤrlicher Weiſe ſolche tugendhafte Neigungen 
und Fertigkeiten in der Seele des Menſchen, daß, 
wäre es uns auch moͤglich, darin zu irren, 
doch der Unglaͤubige ſelbſt wenigſtens geſtehen 
muß, kein andres Religionsſyſtem koͤnne zur 

Erhoͤ⸗ 
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Erhoͤhung der Moralität ſo wirkſam beytragen. 
Dieſe Lehren geben uns die groͤßten Ideen von der 
Wuͤrde der menſchlichen Natur, und von der Liebe 
des hoͤchſten Weſens für feine Geſchoͤpfe, und trei⸗ 
ben uns alſo zum hoͤchſten Eifer in der Ausuͤbung 
unſrer Pflichten gegen unſern Schoͤpfer, unſern 
Naͤchſten und uns ſelbſt. Wie viel erhabne Be⸗ 
weisgruͤnde ſchoͤpft nicht Paulus aus den Haupt⸗ 
artikeln unſrer Religion zur Befoͤrderung der Mo⸗ 
ralitäͤt in ihren drey Hauptzweigen? Um nur ein 
einziges Beyſpiel jeder Art zu geben: Was kann 
wohl ein ftärferer Bewegungsgrund zum feſten, 
zuverſichtlichen Vertrauen auf die Barmherzigkeit 
unſers Schoͤpfers ſeyn, als daß er ſeinen Sohn 
dahingegeben hat, fuͤr uus zu leiden? Was kann 
uns ſtaͤrker antreiben,, ſelbſt den geringſten der 
Menſchen zu lieben und hochzugchten, als der Ge⸗ 
danke, daß Chriſtus fuͤr ihn ſtarb? Oder was 
kann uns geneigter machen, aufs ſorgfaͤltigſte uͤber 
die Reinigkeit unſrer Herzen zu wachen, als daß 
wir Glieder Chriſti, und ein Theil der Geſellſchaft 
ſind, von welcher dieſe unbefleckte Perſon das 
Haupt iſt? Doch dieß iſt blos eine kleine Probe 
jener bewundernswuͤrdig kraͤftigen Aufmunterungen 
zur reinſten Moralitaͤt, die der Apoſtel aus der Ge⸗ 
Er- unſers hochgelobten Erloͤſers geſchoͤpft hate 

* Betrach⸗ 


am) 

Betrachteten unſre neuern Ungläubigen dieſe 
Dinge mit der Ehrlichkeit und dem Ernſt, die ſie 
verdienen, ſo wuͤrden ſie wahrlich nicht mit ſolcher 
Bitterkeit, uͤbermuͤthigen Frechheit und Bosheit 
zu Werke gehen; fie wuͤrden nicht ſolche unbeden⸗ 
tende Sophiſtereyen, Zwelfel und Bedenklichkeiten 
vorbringen, die ſich gegen alles, was keiner ma⸗ 
thematiſchen Demouſtratlon fähig iſt, aufwerfen 
laſſen, um den Verſtand der Unwiſſenden irre zu 
machen, die oͤffentliche Ruhe zu ſtoͤhren, die Mo⸗ 
ralitäͤt uber einen Haufen zu werfen, und alles in 
Unordnung und Verwirrung zu ſtuͤrzen. Vermoͤ⸗ 
gen alle dieſe Betrachtungen nichts uͤber ſie, ſo 
gibt es noch eine, die vielleicht eher etwas vermag, 
weil ſich ihre Eitelkeit dabey intereſſirt findet, wel⸗ 
che ſie doch mehr, als ihre Vernunft, zu leiten 
ſcheint. Ich wuͤnſchte alſo, fier bedächten, daß 
die weiſeſten und beſten Meuſchen zu allen Zeiten 
die geweſen, welche der Religion ihres Landes 
gemaͤß lebten, in ſo fern ſie nichts darin fanden, 
was der Moralitaͤt und ihren beſten Begriffen von 
der goͤttlichen Natur zuwider war. Des Pytha⸗ 
goras erſte Regel gebiethet uns, die Götter fo zu 
verehren, wie das Geſetz es verordne; denn 
dieß iſt die natuͤrlichſte Auslegung dieſer Vorſchrift. 
Sokrates der beruͤhmteſte unter den Heiden, beides 
‚ an 
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an Weisheit und Tugend, bittet in feinen letzten 
Augenblicken einen ſeiner Freunde, dem Aeſku⸗ 
lap einen Hahn zu opfern, ohne Zweifel aus 
unterwuͤrſiger Deferenz gegen die herrſchende Re⸗ 
ligion feines Landes. Xenephon erzähle: Cyrus, 
welchen er als ein Muſter von Vollkommenheit 
vorſtellt, habe, als er fuͤhlte, daß fein Ende ſich 
nahe, auf den Gebirgen dem Perſiſchen Zevs und 
der Sonne, der Gewohnheit der Perſer ge⸗ 
maͤß, geopfert; dieß find die eignen Worte des 
Geſchichtſchreibers. Ja, die Epikuraͤer und die 
Atomen ⸗Philoſophen bezeigten in dieſem Betracht 
eine beſondre Beſcheidenheit; denn ungeachtet das 
Daſeyn eines Gottes den Syſtemen ihrer Natur⸗ 
philoſophie ſchlechterdings zuwider war, ſo begnuͤg⸗ 
ten ſie ſich doch, nur die Vorſehung zu laͤugnen, 
und nahmen das Daſeyn der Goͤtter uͤberhaupt 
an, um den allgemeinen Glauben der Menſchen 
und die Religion ihres Landes nicht zu beleidigen. 


* 
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Hundert ſechszehntes Stück. (189) 


Brief eines Vaters an ſeinen Sohn; und 
Betrachtungen daruͤber. 


— — Patriae pietatis imago. 
Vik G, 


Jeienden Brief an meinen Verleger uͤber eine 
Materie, wovon ich vor einiger Zeit handelte, 
theile ich hier zugleich nebſt dem eingeſchloſſenen 
Schreiben mit. a 

„Mein Zerr, 

„Des Herrn Juſchauers neuerliche Straf⸗ 
predigt uͤber die Grauſamkeit der Aeltern gegen 
ihre Kinder, und die Bitte verſchiedner ſeiner 
Bewundrer, bewegt mich, Ihnen einliegenden 
Brief zuzuſchicken. Ich kann Sie verſichern, er 
iſt keine Erdichtung, ſondern das wahre Schrei⸗ 
ben eines Vaters an ſeinen eignen Sohn, unge 
achtet dieſer ihn wenig oder gar nicht beleidigt hatte. 
Der Herr Zuſchauer wuͤrde das Publikum außer⸗ 
ordentlich verbinden, wenn es ihm beliebte, in eini⸗ 

Engl, Zuſchauer. 3. Bd. M gen 
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gen feiner Blätter feine Meinung daruͤber zu fa: 
gen, beſonders aber 


„Ihren ꝛc. 


»Du biſt ein naſeweiſer und unverſchaͤmter 
Boͤſewicht, haft weder Sinn noch Verſtand, weißt 
du das? und es kuͤmmert mich keinen Pſiffer⸗ 
ling, ob du folgen willſt oder nicht. Welch eine 
Frechheit, herumzugehen, und auf mich loszuzie⸗ 
hen, und den andern Tag um meine Gnade zu 
bitten! und das ſollt' ich vergeſſen? Beweiſen 
dieſe Widerſpruͤche nicht, daß du deine Vernunft 
verlohren haſt? Kurz um, ich verlange dein unver⸗ 
ſchaͤmtes Geſicht nie wieder zu ſehen; und wiſſe, 
Schurke, wenn du ins Zuchthaus koͤmmſt, ſo 
iſts kein Schimpf fuͤr mich, daß dirs ſo geht; 
und ſollteſt du auf der Straße verhungern muͤſſen, 
keinen Heller werde ich deinetwegen weggeben. 
Koͤmmſt du mir noch einmahl mit deinem nonſen⸗ 
ſikaliſchen Geſchmiere, fo werde ich dir den Hals 
brechen, fo bald du mir vor die Augen koͤmmſt. 
Du unbaͤndiger Hund du, iſt das dein Dank fuͤr 
das viele Geld, das du mir ſchon gekoſtet haſt? 
Aber ich will dich Schon zur Raiſon bringen, du 

Spitz 
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Spitzbube, und dich ſchon beſſer lehren, was deine 
Schuldigkeit iſt gegen (es aͤrgert mich, daß ichs 
ſchreiben Dans ) 

Deinen Vater ꝛc. 

M. S. „Du wirſt wohl thun, mir aus den 
Augen zu bleiben: denn fuͤr den Vorwurf, den 
du mir auf dem Kouvert deines Briefes machſt, 
daß ich Gewalt vor Recht ergehen laſſe, werde ich 
dir auch noch den Kopf waſcheu.“ 


Sah man wohl je ein ſolches Bild vaͤterli⸗ 
cher Zärtlichkeit! — Einige Griechen hatten die 
Gewohnheit, ihre Sklaven ſich voll ſaufen zu laſ⸗ 
ſen, und ſie in dieſem Zuſtande ihren Kindern zur 
Schau zu ſtellen, die dadurch fruͤh einen Abſcheu 
vor einem Laſter bekamen, das den Menſchen zum 
Ungeheuer und zum Vieh macht. In gleicher Ab⸗ 
ſicht habe ich dieß Gemaͤhlde eines unnatuͤrlichen 
Vaters ausgeſtellt, damit feine Haͤßlichkeit andre 
abſchrecke, ihm ahnlich zu werden. Hat der Leſer 
Luſt, einen Vater von gleichem Schlage mit den 
feinften Zügen der Laune vorgeſtellt zu ſehen, ſo 


verweiſe ich ihn auf eine der ſchoͤnſten Komoͤdien, hr 


die je auf der Engliſchen Bühne noch erſchienen 
find, ich meine die Rolle des Hrn, Sampſon in 
Liebe um Liebe. 


N 2 Ich 
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Ich darf es indeſſen doch auch nicht blindlings 
mit dem Sohn halten, an welchen obiger zaͤrtliche 
Brief gerichtet iſt. Der Vater nennt ihu in der 
erſten Zeile einen naſeweiſen und unverſchaͤm⸗ 
ten Boͤſewicht, und ich fuͤrchte, man werde bey 
näherer Unterſuchung finden, daß er wirklich un⸗ 
dankbar gegen feinen Vater gehandelt hat. "er: 
umgehen und auf ſeinen Vater losziehen, 
und keinen ſchicklichern Ort finden, als das Rou⸗ 
vert ſeines Briefes, um ihm zu ſagen, daß er 
Gewalt vor Recht ergehen laſſe; wenn dieß 
auch nicht beweiſt, daß er ſeine Vernunft ver⸗ 
lohren, und weder Sinn noch Verſtand hat, 
wie der choleriſche alte Herr ihm vorwirft, fo koͤn⸗ 
nen wir doch ſo ziemlich daraus folgern, daß der 
Vater ſehr wohl thun wird, wenn er ſich Muͤhe 
gibt, ihn zur Raiſon zu bringen, und ihm 
beſſer zu lehren, was ſeine Schuldigkeit iſt. 
Ob ſich dieß aber durch Zalsbrechen und Kopf: 
waſchen am beſten werde thun laſſen, das ver⸗ 
diente, duͤnkt mich, wohl uͤberlegt zu werden. 
Ueberhaupt wuͤnſche ich, daß der Vater nur nicht 
einen wuͤrdigen Geſpann an ſeinem Sohn gefunden 
haben, daß er kein ſo gleiches Paar mit ihm ſeyn 
mag, als die Mutter im Virgil. 


Cru- 
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os a Grudelis tu quoque, mater: 
Crudelis mater magis, an puer improbus ille? 
Impro bus ille puer, erudelis tu quoque mater. 
2 Ecl. VII. 
— Du ſelber warſt grauſam, o Mutter! 
War die Mutter mehr grauſam, oder der Knabe 
mehr boshaft? 
Boshaſt war der Knabe, du ſelber warſt grau⸗ 
fan, o Mutter! 


Oder als die Kraͤhe und ihr Ey, in ven e 
ſchen Spꝛrichwort, f 


Kaus wopunog kao ue 


Sch muß hier nech eines ana Brlefes ger 
denken, den mir ein Unbekannter über, den Inhalt 
des Stuͤcks, worauf der vorige ſich auch bezieht, 
geſchrieben hat. Der Verfaſſer deſſelben ſcheint 
ſehr beſorgt zu ſeyn, daß jenes Blatt Kinder zum 
Ungehorſam gegen ihre Aeltern aufzumuntern ſchet⸗ 
nen möchte; will er ſich aber die Mühe nehmen, es 
noch einmahl aufmerkſam durchzuleſen, ſo werden 
ſeine Beſorgniſſe gewiß verſchwinden. Verzeihung 
und Ausſoͤhnung iſt alles, warum die bußfertlge 
Tochter fleht, und alles, was auch ich für ſie ver 
lange; und in dieſem Fall kann ich mich fuͤglich der 
Worte eines beruͤhmten witzigen Kopfs bedienen, 

NM a der, 
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der, als einige angeſehene Leute in ihn drangen, 
er moͤchte doch ſeiner Tochter, die ſich wider ſeinen 
Willen verheurathet hatte, vergeben, ihnen zur 
Antwort gab, er koͤnne ihren Bitten nichts ab⸗ 
ſchlagen, nur moͤchten ſie nicht vergeſſen, daß zwi⸗ 

ſchen Geben und Vergeben ein Unterſchied ſey. 
Ich muß geſtehen, daß ich, bey allen Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Aeltern und ihren Kindern na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe im voraus auf Seiten der erſtern 
bin, Die Verbindlichkeiten gegen Aeltern koͤnnen 
nie völlig abgetragen werden, und es iſt, duͤnkt 
mich, einer der groͤßten Vorwürfe gegen die menſch⸗ 
liche Natur, daß älterlicher Inſtinkt gewöhnlicher 
Weiſe ein ſtaͤrkerer Bewegungsgrund zur Liebe iſt, 
als kindliche Dankbarkeit; daß der Empfang von 
Wohlthaten weniger zu Wohlwollen, Zaͤrtlichkeit 
und Mitleiden bewegt, als die Ertheilung derſel⸗ 
ben; und daß die fur ein Kind oder Untergebenes 
bewieſene Vorſorge dieſes den Aeltern oder Wohl⸗ 
thaͤtern theurer und werther macht, als die Ael⸗ 
tern oder Wohlthaͤter dem Kinde oder Untergebnen. 
Aber ſo iſts, fuͤr einen grauſamen Vater finden wir 
tauſend pflichtvergeſſene Kinder. Dieß iſt freylich 
(wie ich ſchon vormahls bemerkt habe) eine be⸗ 
wundernswürdig weiſe Veranſtaltung zur Erhal⸗ 
tung aller lebendigen Weſen; allein, zu derſelben 
em Zeit, 


( 13) 
Zelt, da es die Weisheit des Schöpfers offenbart, 
zeugt es von der Unvollkommenheit und We 
niß des Geſchoͤpfs. 

Gehorſam der Kinder A m eltern it 
die Grundlage aller buͤrgerlichen Regierung, und 
ſoll uns ein Maßſtab des Gehorſams ſeyn, den 
wir denen, welche die ekſehuum über uns . 
hat, ſchuldig find. ih 

Der Vater le Compte, wo ih nicht irre, 
erzählt uns, wie die Pflichtvergeſſeuheit der Kin⸗ 
der in dieſem Stuͤcke bey den Chineſern beſtraft 
wird. Sollte bey ihnen ein Sohn ſeinen Vater 
umbringen, oder nur ſchlagen, ſo wuͤrde nicht nur 
der Verbrecher, ſondern guch feine ganze Familie 
ausgerottet, ja die Einwohner des Orts ſeines 
Aufenthalts wuͤrden niedergemacht, der Ort 
ſelbſt geſchleift und ſein Boden mit Salz beſtreuet 
werden: denn, ſagen ſie, unter der Familie und der 
Geſellſchaft von Menſchen, die einen ſo abſcheulichen 
Verbrecher unter ſich aufziehen koͤnnen, muß noth⸗ 
wendig die aͤußerſte Verderbniß der Sitten herr⸗ 
ſchen. Dieſem will ich eine Stelle aus dem erſten 
Buch Serodots beyfuͤgen. Dieſer Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſagt in feiner Nachricht von den Gewohnhei⸗ 
ten und der Religion der Perſer, ſie wären der 
Meinung, kein Mensch habe je feinen Vater um? 

M 4 gebracht, 
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gebracht, oder die menfchliche Natur fey eines fol: 
chen Verbrechens gar nicht faͤhig; folfte ſich aber 
irgend dergleichen je zutragen, ſo ſchloͤſſen fie, der 
vermeinte Sohn muͤſſe unecht, untergeſchoben, oder 
im Ehebruch erzeugt ſeyn. Ihre Meinung in die⸗ 
ſem beſondern Stuͤck bewelßt zur Genuͤge, was fie 
von der Pflichtvergeſſenheit der Kinder uͤberhaupt 
gehalten haben muͤſſen. 
E. 


nn 
Hundert ſiebzehntes Stück. (191) 


Betrachtungen uͤber die Wahl der Num⸗ 
mern in der Lotterie. 


— ea, ee, 


Ho MRR. 


Gewiſſe kurzweilige Scholaſtiker haben die Frage 
aufgeworfen: Ob es einem Eſel, welchen man zwi⸗ 
ſchen zwey Bunde Heu ſtellte, deren jeder ſeine 
Sinne gleich ſtark reizte, moͤglich ſeyn wuͤrde, von 
einem von beiden zu freſſen. Man entſcheidet ge⸗ 

mei⸗ 
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meiniglich dieſe Frage zum Nachtheil des Eſels: 
er würde mitten im Ueberſluß umkommen, jagt 
man, weil er keinen Gran freyen Willens hat, 
der ihn mehr fuͤr die eine, als für die andre Seite 
determiniren koͤnnte. Da die Bunde Heu auf 
jeder Seite mit gleicher Kraft auf ſein Geſicht 
und ſeinen Geruch wirckten, ſo wuͤrden ſie ihn in 
beſtaͤndiger Suſpenſion erhalten, gleich den beiden 
Magneten in Muhammeds Grabe zu Mekka, 
von denen, wie die Reiſenden erzaͤhlen, einer an 
der Decke und der andre am Boden angebracht iſt, 
und die ſolcher Geſtäͤlt den eiſernen Sarg des Be; 
triegers mit ſo voͤllig gleicher Kraft anziehen, daß 
er mitten zwiſchen beiden in freyer Luft ſchwebt. 
Was nun das Verhalten des Eſels in jo kitzlichen 
Umſtaͤnden betrifft, fo maße ich mirs nicht an zu 
beſtimmen, ob er lieber Hungers ſterben, als ſeine 
Neutralität zwiſchen den beiden Bunden Heu ver⸗ 
letzen würde; ſondern nehme daraus nur Gelogen⸗ 
heit, uͤber das Verhalten unſrer eignen Gattung 
in gleicher Verlegenheit, einige Bemerkungen zu 
machen. Hat jemand Luſt, ſein Geld in einer 
Lotterie zu wagen, ſo ſcheint jede Nummer gleich 
anlockend, und eben ſo faͤhig, etwas zu gewinnen, 
als irgend eine der uͤbrigen. Alle haben ſie dieſel⸗ 
ben Anſpruͤche auf gut Gluͤck, ſtehen in Anſehung 

Ms der 
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der Erreichung ihres Zwecks voͤllig auf gleichem 

Fuß, und es läge ſich durchaus kein Grund ans 

geben, warum jemand die eine der andern vorzie⸗ 

hen ſollte, ehe die Lotterie gezogen iſt. In die⸗ 

ſem Fall alſo tritt die Fantaſie ſehr oft an die 

Stelle der Vernunft, und macht ſich irgend einen 

grundloſen, ſchimaͤriſchen Bewegungsgrund, wo 
es an wirklichen Bewegungogründen fehlt. Ich 

kenne einen ſehr wohl geſinnten Mann, der fein 

Gluͤck mit der Nummer 1711 verſuchen will, weil 

dieſe jetzt das Jahr Chriſtl iſt. Ein andrer mer 

ner Bekannten wuͤrde viel fuͤr die Nummer 134 

geben. Hingegen hat man mir von einem gewiſ⸗ 

ſen eifrigen Nonkonformiſten geſagt, der, weil 

er ein großer Feind des Papſtthums iſt, und zu⸗ 

gleich glaubt, boͤſe Menſchen hätten das meiſte 
Gluͤck in dieſer Welt, zwey gegen eins auf die 

Nummer 666 gegen jede andre Nummer wetten 

will, weil ſie die Zahls des Thiers in der Offen⸗ 
barung iſt. Verſchiedne geben der Nummer 12000 

vor jeder andern den Vorzug, weil der hoͤchſte 

Gewinnſt gerade ſo viel Pfund betraͤgt. Kurz, 

einige freuen ſich, ihr eignes Alter in ihrer Num⸗ 

mer zu finden; andre, daß die Zahlen ihrer Num⸗ 

mer eine huͤbſche Figur machen; und noch andre, 

daß ſie dieſelbe Nummer haben, welche in der 

8 letzten 
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l 
letzten Lotterie gluͤcklich geweſen iſt. Aus keinen 
andern als ſolchen Gruͤnden bildet ſich ein Jeder 
ein, er habe die groͤßte Hoffnung zum hoͤchſten 
Gewinnſt, und beſitze die Nummer, welche man 
nicht unſchicklich die Goldne nennen kann. 

Solche Grundſaͤtze der Wahl ſind die Zeitver⸗ 
treibe und Kinderſpiele der menſchlichen Vernunft, 
die von ſo geſchaͤftiger Natur iſt, daß ſie ſich mit 
den nichtsbedeutendſten Kleinigkeiten etwas zu 
thun macht, und ſelbſt dann arbeitet, wenn es ihr 
ganz an Materialien fehlt. Die weiſeſten der 
Menſchen werden oft durch ſolche unbegreifliche 
Bewegungsgruͤnde getrieben, ſo wie das Leben 
des Thoren und des Aberglaͤubigen durch Wa 
anders gelenkt wird. 

Mich wundert, daß noch keiner von den But 
Glück : Sagern, oder, wie die Franzoſen fie neu⸗ 
nen, den Diſeurs de bonne avanture, die in je⸗ 
dem Quartier der Stadt ihre Zettel anſchlagen, 
ſich unſrer Lotterien zu feinem Vortheil bedient hat. 
Wuͤrfe ſich einer von ihnen zu einem Propheten 
gluͤcklicher Nummern auf, was konnte er nicht 
durch ſeine vorgeblichen Entdeckungen und Weiße, 
gungen gewinnen? 

Ich erinnere mich, daß ich unter den 
Avertiſſements in den Anzeigen vom 27ten 

5 Septem⸗ 
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September mit vieler Verwunderung auch folgen: 
des ſah: 

Man zeigt hiedurch an, daß Nathan 
Bliff, in der Bibel und den drey Kro⸗ 
nen zu Cheapſide, fuͤr das Loos Nr. 132 
in der 1,00% Pf. Lotterie zehn Schillinge 
über den gewöhnlichen Preis bezahlen will. 

Dieß Avertiſſement hat unſern Theoriſten auf 
den Kaffehaͤuſern großen Stoff zu Spekulationen 
gegeben. Man hat Hrn. Kliffs Grundfäge und 
Gefellſchaften aufs ſtrengſte unterſucht, und man⸗ 
cherley Muthmaßungen vorgebracht, warum er 
eben ſeinen Kopf auf Nummer 132 geſetzt haben 
moͤchte. Ich ſelbſt habe alle Kraͤfte dieſer Zahl 
unterſucht, ſie in Bruͤche verwandelt, die Qua⸗ 
drat⸗ und Kubickwurzel herausgezogen, ſie auf alle 
moͤgliche Art und Weiſe dividirt und multiplieirt, 
aber nichts herausbringen koͤnnen, bis ich endlich 
vor drey Tagen folgenden Brief von unbekannter 
Hand erhielt, woraus ich erſehe, daß Herr Na⸗ 
than Bliff nur der Agent, s g bee in 
dieſer Nachricht iſt. ' 

„Mein Herr — a 20 

„Ich bin derjenige, welcher neulich anzeigte, 
daß er für das Loos Nr. 132 in der Lotterie, wel⸗ 
che jetzt gezogen werden ſoll, zehn Schillinge uͤber 

den 
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den gewoͤhnlichen Preis geben wollte. Dieß iſt ein 
Geheimniß, welches ich einigen Freunden entdeckt 
habe, die mich jetzt immer damit auslachen. Sie 
muͤſſen wiſſen, ich habe nur Ein Loos; und des⸗ 
wegen, und wegen eines gewiſſen Traums, den 
ich vor kurzem mehr als einmahl gehabt habe, 
war ich entſchloſſen, es ſollte die Nummer haben, 
die ich fuͤr die beſte halte. Ich bin fo gewiß vers 
ſichert, den hoͤchſten Gewinnſt zu treffen, daß ich 
beynahe mein ganzes Vermoͤgen darauf ſetzen wollte. 
Ich träume davon ſo oft und ſo lebhaft, daß ich 
nicht nur den hoͤchſten Gewinnſt in Haͤnden gehabt, 
ſondern auch ſchon uͤber das Geld, welches mir 
aller Wahrſcheinlichkeit nach zu Theil werden wird, 
diſponirt habe. Dieſen Morgen ſchaffte ich mir 
eine Equipage an, die in der Stadt ihres gleichen 
nicht hat; die Livereyen find ſehr prächtig, aber 
nicht buntſcheckig. Es wuͤrde mir ſehr angenehm 
ſeyn, ein oder ein Paar Blätter uber Lotterie⸗ 
ſachen von Ihnen zu leſen; Sie wuͤrden dadurch 

jeden e verbinden, beſonders aber 
Ihren gehorſamen Diener, 

Georg Goͤßling. 
N. S. „Lieber Zuſchauer, gewinne ich die 1200 
Pfund, ſo will ich Dir auch ein huͤbſches 

Praͤſent machen., 

Nach⸗ 
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Nachdem ich meinem Korreſpondenten Gluck 
gewüͤͤnſcht, und ihm für das mir zugedachte Ges 
ſchenk gedankt habe, will ich fuͤr dießmahl die Lot⸗ 
terie bey Seite ſetzen, und nur bemerken, daß die 
meiſten Menſchen ſich in gewiſſem Grade der Thor—⸗ 
heit meines Freundes Goͤßling ſchuldig machen. 
Wir verlaſſen uns gern auf kuͤnftige Ausſichten 
und machen wahren Aufwand mit bloß moͤgli⸗ 
chem Reichthum. Wir fuͤhren ein Leben, das 
unſern Erwartungen, nicht unſern Beſitzungen, 
angemeſſen iſt, und machen eine Figur, die dem 
gemäß iſt, was wir vielleicht ſeyn werden, 
nicht dem, was wir wirklich ſind. Wir ver⸗ 
thun mehr, als unſer gegenwaͤrtiges Einkommen 
abwirft, und zweifeln gar nicht, daß wir uns aus 
den Einkünften irgend einer kuͤnftigen Bedienung, 
eines Projekts, oder einer Erbſchaft leicht wieder 
erhohlen werden. Dieſe unter uns ſo gemeine 
Denkungsart iſt die Urſach, warum wir oft Kauf⸗ 
leute Bankerott machen ſehen, die doch gar kein 
Ungluͤck im Handel gehabt, und warum reiche 
Landguͤter herunterkommen, die doch weder durch 
Verluſt, noch durch Ausbeſſerungen, weder durch 
Pächter, noch durch Taxen, noch durch, Proceſſe 
gelitten haben. Kurz, bloß dieſe thoͤrichte ſangui⸗ 
niſche Gemuͤthsart, dieſe Zuverſicht auf zufällige 

a kluͤnf⸗ 
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kuͤuftige Dinge iſt es, was romantiſche Freygeblg⸗ 
keit, ſchimaͤriſche Hoheit, unvernuͤnftige Groß⸗ 
thuerey hervorbringt, und ſich gemeiniglich mit 
Betteln und Verderben endigt. Wer uͤber ſeine 
gegenwärtigen Umftände leben will, iſt in großer 
Gefahr, bald unter denſelben zu leben, oder, wie 
das Italieniſche Sprichwort ſagt: Wer von Hoff⸗ 
nung lebt, wird von Hunger ſterben. 

Es ſollte uns eine unverbruͤchliche Lebensregel 
ſeyn, unſre Begierden nach unſerm gegenwärtigen 
Zuftande einzuſchraͤnken, und, fo groß auch unfre 
Erwartungen ſeyn mögen, doch innerhalb der 
Sphaͤre beſſen zu leben, was wir wirklich beſitzen. 
Es wird noch immer fruͤh genug ſeyn, eines Ver⸗ 
moͤgens zu genießen, wenn wirs erſt wirklich er⸗ 
halten; greifen wir aber unſerm Gluͤcke vor, ſo 
werden wir das Vergnuͤgen deſſelben verliehren, 
wenn es koͤmmt, und werden vielleicht nicht ein⸗ 
mahl zum Beſitz deſſen gelangen, worauf wir fe 
thoͤricht gerechnet haben. 

K. 


Hun⸗ 
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Hundert achtzehntes Stuck. (192) 


Ueber die Freude der Aeltern an guten 
Kindern. 


— 


— Uno ore omnes omnia 

Bona dicere et laudare fortunas meas, 

Qui gnatum haberem tali ingenio praeditum. 
TERENr. 


a weidete mich vor einigen Tagen an dem An⸗ 
blick eines Vaters, welcher mitten in ſeinem Zim⸗ 
mer ſaß, und von einer Menge Kinder umringt 
war; denn ich bemerkte in ſeinem Geſicht immer 
neue Regungen von inniger Wonne, ſo wie er auf 
das eine oder das andere derſelben ſein Auge 
warf. Dieſer Mann iſt ganz maͤßig in ſeinen Ent⸗ 
wuͤrfen zu ihrer kuͤnftigen Befoͤrderung und Wohl⸗ 
fahrt; und da er ein gemächliches Vermögen hat, 
fo iſt er gar nicht aͤngſtlich daruͤber aus, ſich ein 
großes zu erwerben. Sein aͤlteſter Sohn iſt ein 
ſehr folgſamer hoffnungsvoller Knabe; ſo ſehr aber 
der Vater ihn auch liebt, fo gerrane ich mir doch 
a a : zu 
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zu ſagen, daß er nie unredliche Mittel gebrauchen 
wird, ſein Vermoͤgen zu vermehren. Ich kenne 
keinen Meuſchen, der einen richtigern Geſchmack 
des Lebens hat, als der Mann von dem ich rede, 
oder der ſich beſſer gegen die Schrecken des Man⸗ 
gels, oder die Hoffnungen des Gewinſtes verwahrt, 
als er. Es iſt etwas ganz gewoͤhnliches für einen 
Vater, der eine Menge Kinber hat, daß er die 
hoͤchſten Bedienungen des Staats alle aus feiner - 


eignen Heerde beſetzt. Die Talente eines Kindes, 


das uns ſelbſt angehoͤrt, ſind ſo ganz außerordent⸗ 
lich, daß nichts in der Welt ſo groß iſt, was ſich 
nicht von ſeinen Gaben erwarten ließe. Ich kenne 
eine gute Frau, die nur drey Soͤhne hat, und ſie 
erwartet, wie ſie ſagt, nichts ſo zuverſichtlich ge⸗ 
wiß, als daß ſie es noch erleben wird, den einen 
als Biſchof, den andern als Richter, und den 
dritten als Hofmedikus zu ſehen. Das luſtigſte 
iſt, daß gerade das, was nur Eines Menſchen 
Kinde begegnen kann, von jedermann fuͤr ſein 
eignes erwartet wird. Aber mein Freund, von 
dem ich reden wollte, ſchmeichelt ſich nicht mit ſol⸗ 
chen eiteln Erwartungen, und achtet mehr auf die 
Tugend und Geſinnung ſeiner Kinder, als auf 
ihre Beförderung oder ihren Reichthum. Gute 
Sitten und Eigenſchaften werden gewiß das zeitli⸗ 

Enel, Zuſchauer, 3. Bb. N che 
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che Gluͤck und die Ehre eines Meuſchen befördern; 
Ueberſluß hingegen und Reichthum werden nicht ſo 
wahrſcheinlich 1 Ren hervor⸗ 
18 

Es iſt ſehr natütlich fuͤr einen kürtlchen Vater, 
ſich an den Verheißungen feiner Einbildungskraft 
über den kuͤnftigen Zuſtand ſeiner Kinder zu erge⸗ 
zen, und ſich im voraus die Figur vorzuſtellen, 
die ſie, nach ſeinem Ab'ritt aus der Welt, in der⸗ 
ſelben machen werden. Sind ſeine Ausſichten dieſer 
Art angenehm, ſo gibt ſeine Zaͤrtlichkeit ſeinem 
Leben gleichſam eine laͤngere Dauer; und der Ger 
danke, ſich ſelbſt in ſeinem wuͤrdigen Sohn zu 
überleben, ift ein Vergnuͤgen, das den Hoffnungen 
der Verlaͤngerung ſeines eignen Lebens kaum etwas 
nachgibt. Der Mann iſt gluͤcklich, der von ſeinem 
Sohn glauben kann, daß er den Thorheiten und 
Unbeſonnenheiten, deren er ſich ſelbſt ſchuldig 
machte, entgehen, und daß er es ihm in alle dem, 
was an ihm ſelbſt ſchaͤtzbar war, gleich und noch 
zuvorthun werde. Die Fortdauer feiner Tugend 
muß ihm viel mehr am Herzen liegen, als die Fort⸗ 
dauer ſeines Lebens. Nichts aber kann beklagens⸗ 
wuͤrdiger ſeyn, als ein Menſch, der ſich vorſtellen 
muß daß ſein Erbe ſich um ſeine Freunde nicht 
men feine‘ 8 und Lieblingsentwurfe 
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hintanſetzen, und alles das, was er ſelbſt mißbih 
ligte, thun und befoͤrdern wird. Ein Gut im 
Beſitz eines ſolchen Erben eines rechtſchaffenen Man⸗ 
nes iſt ſchlimmer, als verwuͤſtet; und die Familie, 
deren Haupt er iſt, befindet ſich in einem traurigern 

Zuſtande, als waͤre ſie erloſchen. ne a 
Wenn ich den anmuthigen Laudſitz meines 
geehrten Freundes Rurikola beſuche, und aus ei⸗ 
nem Zimmer ins andre gehe, eingedenk der vielen 
angenehmen Vorfälle, dle ich hier erlebt habe, und 
der vielen ſchoͤnen und wahren Gedanken, die ich 
ihn vormahls hier tee und ich ſehe daun 
den Luͤmmel, feinen Erben) wie es ihn verdrießt, 
dem Freunde ſeines Vaters die Honneurs des Hau⸗ 
ſes zu machen, fo kann ich nicht ſagen, wie weh 
mir das thut. Mangel an Genie iſt keinem Men⸗ 
ſchen beyzumeſſen, aber Mangel an Menſchlichkeit 
iſt eines Menſchen eigne Schuld. Der Sohn mei⸗ 
nes Freundes Rurikola ( deſſen Leben eine ununter⸗ 
brochene Rel he wuͤrdiger Handlungen und edler 
Neigungen war) iſt der Geſellſchafter trunkener 
Bauern, und kennt kein Gefühl von Lob, als in 
der OSchmeicheley feinen, Bepienten; ſeine Beau: 

gungen dend niedrig und, unordentlich, ſeine Spr 
che iſt poͤbelhaft und schmutzig, fein Betragen 1 
und ungereimt. Iſt dieß Geſchöͤpf wohl als der 
nose N 2 Nach⸗ 
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Nachfolger eines Mannes von Tugend, Witz und 
guter Lebensart anzuſehen? Zu derſelben Zeit aber, 
da ich dieſe melancholiſche Ausſicht in dem Hauſe ha⸗ 
tze, wo ich meinen alten Freund vermiſſe, kann ich 
zu einem Herrn in der Nachbarſchaft gehen, wo 
ſich eine Tochter von ihm aufhaͤlt, die das Eben⸗ 
bild ſeines Leibes und feiner Seele iſt, jedoch bei⸗ 
des durch die ihrem Geſchlecht eigene Schoͤnheit 
und Sittſamkeit erhoͤhet. Nur ſie erſetzt der 
Welt den Verluſt ihres Vaters; ſie, ohne ſeinen 
Nahmen und Vermögen, iſt ein wahrerers Anden: 
ken von ihm, als ihr Bruder, welcher ihm in bei⸗ 
den ſuccedirt. Ein ſolcher Sohn verlaͤngert das 
Daſeyn ſeines Vaters auf eben die Weiſe, wie 
die Erſcheinung eines Geiſtes thun wuͤrde: es iſt 
freylich — „aber ein eee wofuͤr 
einem graut. en 

Ich weiß tt ip uh ich 115 bru⸗ 
tue Weſen, das dieſer junge Meuſch ange⸗ 
nommen hat, zuſchrelben ſoll; vielleicht einer ge⸗ 
wiſſen Strenge und Eucfernung womit ſein Va⸗ 
ter ihm begegnete, und die vielleicht Widerwillen 
gegen eine Lebensart bey ihm veranlaßte, die ihm 
nicht durch Frey heit Und herabloſſende Gefallen 
(äbenstbürdig gemacht Mee " 
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Man kann ſich ſicher verſprechen, daß keine 
folche Auswüchſe in der Familie der Rornelier 
zum Vorſchein kommen werden, wo der Vater nicht 
anders mit ſeinen Soͤhnen lebt, als wäre er ihr 
aͤlteſter Bruder, und die Soͤhne ſo mit ihm umge⸗ 
hen, als thaͤten ſie es bloß aus dem Grunde, 
weil er der weiſeſte von allen ihren Bekannten iſt. 
Da die Kornelier angeſehene Kaufleute find, fo. 
iſt ihr gutes Vernehmen mit einander allen denen, 
die fie kennen, ſowohbals ihnen ſelbſt nuͤtzlich; und 
uͤber ihre Freundſchaft, ihr Wohlwollen, ihre Ge⸗ 
faͤlligkeiten und Dienſtleiſtungen diſponiren fie im⸗ 
mer gemeinſchaftlich, wie aber ihr Vermögen, fo 
daß niemand je einen von ihnen verband, ohne 
daß ihm ſeine Gefaͤlligkeit von allen, und alſo 
ſehr vervielfaͤltigt, erwidert ward. f 
Der ſchönſte Gegenſtand, den das Auge. an 
Meunſchen ſehen kann, iſt ein wuͤrdiger Mann, 
der mit ſeinem Sohn in vollkommner, unzurück⸗ 
haltender Uebereinſtimmung lebt. Die gegen⸗ 
ſeitige Gefaͤlligkeit und Liebe, die unter ihnen 
herrſcht, macht allen, die ſie kennen, ein unaus⸗ 
ſprechliches Vergnuͤgen; eine erhabne Wolluſt, 
die durch Theilnehmung waͤchſt; eben ſo heilig als 
Freundſchaft, fo ſuͤß als Liebe, und fo wonnevoll 
als die Religion. Dieſer Gemuͤthszuſtand zers 
a N 3 ſtreut 
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ſtreut nicht nur den Kummer, welcher ohne ihn 
unertraͤglich wäre, ſondern erhoͤhet auch Vergnuͤ⸗ 
gungen, welche ſonſt veraͤchtlich ſeyn wuͤrden. 
Das gleichguͤltigſte Ding hat Kraft und Schoͤn⸗ 
heit, wenn es von einem zaͤrtlichen Vater geſpro⸗ 
chen wird, und die unbedeutendſte Kleinigkeit hat 
ihren Werth, wenn ein wohlgerathenes Kind fie 
darbringt. Ich weiß nicht, wie ichs ausdruͤcken 
ſoll, aber mich duͤnkt, ich kann es eine verpflanzte 
Selbſtliebe nennen. Alle Freuden und Leiden, 
die einem Menſchen begegnen, werden nur in fo 
fern geachtet, als ſie ihn in der Beziehung, wo⸗ 
rin er gegen einen andern ſteht, betreffen. So: 
gar die Ehre eines Mannes bekoͤmmt einen neuen 
Werth für ihn, wenn er denkt, daß man es, auch 
nach ſeinem Tode noch, im Andenken behalten 
werde, daß die oder die Handlung durch den 
Vater deſſen oder deſſen verrichtet worden. Der⸗ 
gleichen Betrachtungen verſuͤßen den Abend des 
Greiſes, und ſein Selbſtgeſpraͤch ergezt ihn, wenn 
er zu ſich ſagen kann: Niemand kann doch zu 
meinem Kinde ſagen, ſein Vater ſey unbarm⸗ 
herzig oder ungerecht geweſen; vielmehr wird 
mein Sohn manchen finden, der zu ihm ſagen 
wird: Ich war deinem Vater Dank ſchuldig, und 
mein Sohn ſey ſeines Sohnes Freund auf immer. 

aun! 1 Es 
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Es ſteht nicht in aller Menſchen Gewalt, 
ihren Nachkommen: glänzende Nahmen oder große 
Guͤter zu hinterlaſſen, aber ſehr vieles koͤnnen 
fie dazu beytragen, fie zu arbeitſamen, redlichen, 
tapfern und gerechten Menſchen zu machen; und 
jeder hat es in ſeiner Gewalt, feinem Sohn die. 
Ehre nachzulaſſen, daß er von einem tugendhaf⸗ 
ten Manne abſtamme, und alle dem, was er 
ihm nachlaͤßt, den Segen des Himmels beyzu⸗ 
fügen. Ich ſchließe dieſe Rhapſodie mit einem Briefe 
an einen vortrefflichen jungen Mann von mei⸗ 
ner Bekanntſchaft, welcher vor kurzem einen 
würdigen Vater verlohren hat. 2 f 

„Liebſter Freund, a 

„Ich kenne kein undankbareres und zudringli⸗ 
cheres Geſchaͤft, als Troͤſten; auch will ich mich 
gar nicht damit bemengen, da ich weiß, wie ge⸗ 
recht Ihr Gram iſt. Die tugendhaften Grund⸗ 
füge, die Sie dem vortrefflichen Manne, web 
chen Sie verlohren haben, verdanken, haben bey 
Ihnen gewirkt, was. fie wirken mußten, um ei⸗ 
nen jungen Mann von drey und zwanzig Jah⸗ 
ren unfaͤhig zu machen, ſich mit der Gelangung 
zum Beſitz eines großen Vermoͤgens zu troͤſten. 
Ich zweifle nicht, Sie werden ſein Andenken 
durch einen ſittſamen Genuß ſelues Vermoͤgens 
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ehren, und es verabſcheuen, ihm im Grabe Hohn 
zu ſprechen, wie Sie thun würden, wenn Sie 
durch Schwelgerey und Liederlichkeit durchbrachten, 
was er mit ſo vielem Fleiß, Klugheit und Weisheit 
erkauft hat. Dieß iſt der wahre Weg, Ihre Be⸗ 
truͤbniß uͤber feinen Verluſt an den Tag zu legen, 
und auch die Thraͤnen Andrer zu trocknen. Sie 
koͤnnen Ihren Vater durch Ihren Gram nicht wie⸗ 
der zuruͤckrufen, aber durch Ihre Auffuͤhrung koͤnnen 
Sie ihn für feine Freunde wieder auferwecken.“ 
T. f 
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Hundert neunzehntes Stuͤck. (193) 


Beſchreibung der Levee eines vornehmen 
f Herrn. 


— Ingentem foribus domus alta ſuperbis 
Mane ſalutantum totis vomit aedibus undam. 
Virg, 


Schaut man um ſich her, und betrachtet die 
ſeltſame Mannigfaltigkeit von Geſichtern und Per⸗ 
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fonen, welche die Straßen mit Geſchaͤftigkelt und 
Getuͤmmel erfuͤllen, ſo iſt es kein unangenehmer 
Zeitvertreib, uͤber ihre verſchiednen Abſichten 
Muthmaßungen anzuſtellen, und aus ihren Mie⸗ 
nen zu urtheilen, was es wohl eigentlich ſeyn mag, 
das fo aͤngſtlich ihre gegenwartige Aufmerkſamkeit 
an ſich zieht. Unter dieſer ganzen geſchaͤftigen 
Menge gibt es wohl keine Gattung von Leuten, 
die einem Menſchen, der zu dergleichen Unterſu⸗ 
chungen Luft haͤtte, mehr Anlaß zu kurzweiligen 
Betrachtungen geben wuͤrden, als die, welche 
man gute Hofleute nennt, und die bey den Ar 
vees der Großen ſo emſig ſind. Dieſe Helden 
haben ſich die Fertigkeit erworben, mit einem 
wichtigen Air Sklaven zu ſeyn, und ſie genießen 
der Ehre, in dem allgemeinen Ruf zu ſtehen, daß 
ſie wiſſen, wie es in der Welt zugehe. In dem 
Vergnügen dieſes Bewußtſeyns ſtehen fie ganz fruͤh 
auf, gehen ganz glatt und fein gepuzt aus, in 
keiner andern Hoffnung oder Abſicht, als um ei⸗ 
nem Mann, der am Hofe gut angeſchrieben ſteht, 
einen Reverenz zu machen, und, wegen irgend 
eines nichtsbedeutenden Laͤchelns von ihm, fuͤr 
Leute gehalten zu werden, die in ſehr enger Vers 
bindung mit ihm ſtehen. Es iſt wunderbar, wie ein 
Menſch ſeine natuͤrliche Exiſtenz und den Genuß ſel⸗ 
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rer ſelbſt fo ſehr verlaͤugnen kann, daß er Vergnuͤgen 
daran findet, ſolche kalte und ewig wiederhohlte 
Höflichkeiten zu erweiſen oder zu empfangen. Was 
aber bieſe alberne Mode noch immer im Gange er⸗ 
haͤlt, iſt, daß die meiſten Menſchen mehr dem aͤußern 
Schein, als der wahren Gluͤckſeligkeit nachlaufen. 
So hintergehen, ſowohl der Goͤtze als der Goͤtzen⸗ 
diener, ſich beide ſelbſt auf gleiche Weiſe, indem 
ſie ihre Einbildungskraft auf dieſe Art ergetzen. 
Da es aber unter unſern guten Landsleuten nicht 
wenige gibt, denen auf ihren Landguͤtern, wo 
alles vom Himmel bis zum Mittelpunkt der Erde 
ihnen zugehoͤrt, gar unbehaͤglich zu Muthe iſt, die 
ſich nur immer ehnen, an Hoͤfen zu glaͤnzen, oder 
im Rath der Gewaltigen der Erde zu ſitzen; ſo 
würde es, daͤucht mich, zum Nutzen und From⸗ 
men dieſer ſowohl, als andrer, die auch nach der 
Ehre ſchmachten, einem großen Manne etwas ins 
Ohr fliſtern zu dürfen, und ihre Nachbarn mit 
den Veränderungen, die ſie bey ihrer Erſcheinung 
auf einem Landgerichte anzurichten faͤhig waͤren, 
zu aͤngſtigen, nicht übel gethan ſeyn, von dieſem 
Markt der Beförderungen, der Levee eines groſ⸗ 
ſen Mannes, eine kurze Nachricht zu geben. 
Wer weiß, ob nicht eine richtige Darſtellung 
Biefes Verkehrs zwiſchen den Mächtigen und ihren 
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Sklaven den Nutzen haben wiirde, daß fie die 
Großen geneigt machte, mehr auf ihre Geſchaͤfte, 
als auf ein ſolches leeres Gepraͤnge zu denken; und 
die Kleinen überzeugte, fie koͤnnten ihre Zeit beſſer 
anwenden, als ſie mit eiteln Aufwartungen und 
Gunſtbewerbungen zu verſchwenden?! N 
Der berufene Doktor in Moorfields, der 

ſich durch feine ſtuͤndlichen Wahrſagungen einen fe 
großen Nahmen machte, hatte, wie man ſagt, 
in ſeinem Beſuchzimmer verſchiedne Schnuͤre, an 
kleinen Glocken beſeſtigt, welche in dem Zimmer 
im zweyten Stockwerk hingen, wo er ſeine Orakel 
von ſich gab. War ein Mädchen von ſeinem Lieb⸗ 
haber hintergangen, jo wurde das eine Glöckchen 
gezogen; und hatte ein Bauer eine Kuh verlohren, 
ſo zog der Bediente das andre. Eben ſo machte 
man es in Anſehung aller andern Leidenſchaften und 
Auliegen, und der liſtige Aufwaͤrter unten im 
Hauſe wußte den Tropf, der das Orakel befragen 
wollte, ſo geſchickt auszuforſchen, daß er dem 
Doktor im voraus die noͤthige Nachricht geben 
konnte. Die Levee eines großen Mannes wird 
auf eben dieſe Art angelegt, und zwanzigerley Ge⸗ 
fliſter, falſche Warnungen und geheime Nachrichs 
ten fliegen zwiſchen dem Thuͤrwaͤrter, dem Kam⸗ 
werdiener und dem Patron ſelbſt hin und her, ehe 
mg die 
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die gaffende Heerde, welche ihren Hof machen will, 
ſich verſammelt hat; und iſt dann alles in Bereit⸗ 
ſchaft, fo fiegen die Thuͤren auf, und entdecken 
Seine Excellenz. D 
Es gibt verſchiedne Arten, dieſe erſte Erſchei⸗ 
nung zu machen. Seine Excellenz ſind entweder 
halb augekleidet, und waſchen ſich, und dieß iſt 
wirklich am vornehmſten; allein dieſe Art aufzu⸗ 
treten iſt eigentlich nur bey den Herren vom Milis 
tärftande gebräuchlich, die es beſonders wohl Eleis 
det, ſich nackend ſehen zu laſſen; die eigentlichen 
Staatsleute, oder die vom Civildepartement affek⸗ 
tiren gemeiniglich mehr Zurückhaltung, und beobr 
achten eine gewiſſe Zuͤchtigkeit in ihrem Betragen. 
Ob dieſer Unterſchied zwiſchen den Kriegs- und 
Civilbedienten hieroglyphiſch iſt, oder nicht, will 
ich nicht beſtimmen; aber die Sache bleibt, duͤnkt 
mich, immer gewiß, daß der Kabinetsminiſter bey 
dieſen Gelegenheiten zugeknoͤpft, und der brave 
Offteter mit offner Bruſt erſcheint. 

Sey dem wie ihm wolle, das ganze Geſchaͤft 
einer Levee iſt, meiner geringen Meinung nach, 
von einer Menge Menſchen das Bekenntniß anzu⸗ 
nehmen, daß man weiſe, guͤtig, tapfer und maͤch⸗ 
tig ſey. Sobald die erſte Augenſalve abgefeuert 
worden, iſt es wunderbar anzuſehen, wie viel Un⸗ 
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terthänigkeit die Beſcheidenheit des Patrons er 
tragen, und zu welcher Sklaverey der freye Geiſt 
des Klienten ſich erniedrigen kann. Mitten in 
der ungeheuren Menge und Mannichfaltigkeit von 
Geſchaften, und dem Gedraͤnge um ihn her, ha⸗ 
ben Seine Excellenz gewoͤhultcher Weiſe ſo große 
Gaben, daß ſie, zum Erſtaunen der ganzen Vers 
ſammlung, jedem der Anweſenden etwas zu ſagen 
haben, und das alles dem Stande und Faͤhigket⸗ 
ten eines jeden ſo angemeſſen, daß man nothwen⸗ 
dig uͤberzeugt werden muß, es gehoͤren doch auch 
Talente dazu, um zu großen Aemtern zu gelangen. 
Ich habe einen großen Mann gekannt, der einen 
Seeoffieler fragte, was für Wind wir hätten ‚reis 
nen Hauptmann der Kavallerie, wie theuer der 
Haber ſey, und einen Aktienhäudler, um wie viel 
der und der Fond gefallen waͤre; und dieß alles 
fo natuͤrlich und ungezwungen, als wäre er zu 
jeder dieſer verſchiednen Profeſſtonen ſelbſt erzo⸗ 
gen worden. Das iſt nun ganz ausnehmend ver⸗ 
bindlich; denn zu eben der Zeit, da der Patron 
ſich wornach erkundigt, gibt er der Perſon, die 
er fragt, Gelegenheit ſich zu zeigen. Was den 
Pomp dieſer Zuſammenkuͤnfte noch vermehrt, iſt, 
daß alles in groͤßter Stille und Ordnung zugeht. 
Went 9 befindet ſich gemeiniglich mitten im 
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Zimmer, und irgend ein unterthaͤniger Dienet 
fliſtert ihm etwas ins Ohr, welches Seine Excel⸗ 
lenz laut beantworten: Ganz wohl! Ja, ich 
bin Ihrer Meinung. Seyn Sie doch ſo gut 
und erkundigen ſich weiter; Sie koͤnnen ſich 
auf meine Theilnehmung verlaſſen. Dieſer 
glͤckliche Mann iſt nun abgefertigt, und Seine 
Excellenz koͤnnen ſich jetzt zu einem Geſchaͤft von 
ganz andrer Art wenden, und gleich auf der Stelle 
alles ſo geſchickt beantworten, als man es von ir⸗ 
gend einem großen Manne nur verlangen kann. 
Denn die Hauptſache iſt, immer bey allgemeinen 
Dingen ſtehen zu bleiben, und ſobald etwas be⸗ 
ſonderes vorkoͤmmt, keine Zeit zu haben. 
Doch wir ſind jetzt zum intereſſanteſten Theil 
des Schauſpiels gekommen; die Kreaturen Seiner 
Excellenz haben nun alle vingsum ein Paar gnädige 
Gefliſter mit ihm gehabt, um die Farce zu unter⸗ 
halten, und das ſtumme Spiel iſt nach und nach 
allgemeiner geworden. Er wirft nun ſein Auge 
nach jener Ecke des Zimmers, auf den und den; 
einen andern fragt er: Und wann kamen Sie 
denn in die Stadt? und den Augenblick vor⸗ 
her nickte er vielleicht eitſemm dritten zu und ſagt 
zu ihm, ohne des andern Antwort abzuwarten: 
* * mich, mein Herr, Sie hier zu fer 
. ben, 
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Hen, da ich eben daran denke. Jeder dieſen 
Menſchen iſt auf die naͤchſten vier und zwanzig 
Stunden gluͤcklich; und diejenigen, welche reihen⸗ 
weiſe unbemerkt, und zu Dutzenden auf einmahl, 
ihren Reverenz machen, denken Wunder was 
fuͤr gute Ausſichten ſie haben, wenn ſie hoffen 
koͤnnen, nach einem halben Jahre eben ſo dien 
sure zu werden. 0 Wee 

Juvenal ſagt, hohes Glück ſey felten mit 
ee Vernunft gepaart; und man ſollte wirk⸗ 
lich glauben, wenn man einer Levee zuſieht, die 
Großen wären nicht allein ſelbſt durch ihren Stand 
zu Narren gemacht, ſondern glaubten auch, daß 
alles unter ihnen von gleicher Narrheit angeſteckt 
ſey; denn wie wäre es ihnen ſonſt möglich, ſich 
einzubilden, daß ſie ſich ſelbſt und andre in fe 
hohem Grade wuͤrden hintergehen koͤnnen, um 
eine Levee fuͤr etwas anders, als eine offenbare 
Farce zu halten? Aber ſo groß iſt die Schwachheit 
unſrer Natur, daß Leute, die nur ein wenig ent. 
porgeſtiegen find, ſich gleich einbilden, fie Hätten 
neue Sinne bekommen, und ihre Fähigkeiten wär 
ren nun nicht nur uͤber andre Menſchen, ſondern 
ſogar uͤber alle meuſchliche Vorſtellungskraft erha⸗ 
ben. So iſt nichts gewoͤhulicher, als einen gro⸗ 
ßen Mann zu ſehen, der in einem und eben dem 
Wanne, ſelben 
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gelben Augenblick dem einen zuhorcht, dem andern 
wett davon eine Verbeugung macht, und dem drit⸗ 
teu etwas zuruft. Ein Maͤdchen in einem neuen 
Putz iſt nicht ſtaͤrker von ſich eingenommen, und 
verräch keine ſichtbarere Koketterie, als ſelbſt ein 
weiſet Mann in ſolchen Auftritten der Gunſtbet⸗ 
teley. Nichts iſt mir je ſo ekelhaft vorgekommen, 
als die Affektation, die man vom Caͤſar erzaͤhlt, 
daß er nähmlich drey verſchiednen Schreibern zu 
gleicher Zeit diktirt habe. Eine ſolche Eitelkeit 
war fuͤr die Größe ſeiner Seele und die Aufrich⸗ 
tigkeit ſeines Charakters viel zu klein. Freylich, 
wenn irgend ein Menſch auf höhere Fähigkeiten, 
als andre Sterbliche Anſpruch machen konnte, ſo 
war er es; aber ein ſolches Verfahren iſt immer 
kindiſch, und widerſpricht der Einrichtung unſers 
Weſens. Auch lehrt ſchon die Natur der Dinge 
ſelbſt, daß in der Verwirrung einer, Öffentlichen 
Levee kein Gefchäft ordentlich abgethan werden 
kann: das ganze Ding ſcheint eine Verſchwoͤrung 
niedertraͤchtiger Sklaven zu ſeyn, die ihre Frey⸗ 
heit hingeben, um ihrem Patron den Verſtand 
mu rauben. ET 
m * 
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aer des; Arabiſchen Maͤhrchen findet ſich eins 
von einem Koͤnige, welcher lange kraͤnklich gewe⸗ 
ſen war, und vergebens eine Menge Arzeneyen 
gebraucht hatte. Endlich, ſagt die Fabel, heilte 
ein gewiſſer Arzt ihn auf folgende Weiſe; er nahm 
eine hohle Kugel von Holz, und fuͤllte dieſelbe 
mit verſchiednen Spezereyen an, worauf er fie fo 
kuͤnſtlich wieder verſchloß, daß man nichts ſehen 
konnte. Eben ſo nahm er auch ein Ballbrett, 
hoͤhlte den Griff und denjenigen Theil deſſelben, 
welcher den Ball ſchlaͤgt, aus, und fuͤllte ihn 
auch, wie die Kugel ſelbſt, mit Spezereyen an. 
Hierauf verordnete er dem Sultan, der fein Paz 
tient war, ſich mit dieſen gehoͤrig praͤparirten 
Jnſtrumenten fruͤh Morgens fo lange zu bewegen, 
bis er in Schweiß kaͤme. Die Kraft dieſer Arze⸗ 

Engl. Zuſchauer. 3. Bd, O neyen, 
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neyen, ſagt das Maͤhrchen, welche durch das 
Holz tranſpirirte, hatte wirklich einen ſo guten 
Einfluß auf die Leibesbeſchaffenheit des Sultans, 
daß ſie ihn von einer Krankheit heilten, welche 
allen innern Mitteln, die er gebraucht hatte, nicht 
weichen wollte. Dieß iſt eine fein erſonnene 
Allegorie, um uns zu zeigen, wie heilſam die Ars 
beit des Leibes fuͤr die Geſundheit iſt, und daß es 
keine wirkſamere Arzeney gibt, als Bewegung. In 
einem meiner vorigen Blaͤtter habe ich aus dem 
allgemeinen Bau und Mechanismus eines menſchli⸗ 
chen Koͤrpers bewieſen, wie unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig er der Bewegung zu ſeiner Erhaltung bedarf. 
Fuͤr jetzt will ich ein anderes Praͤſervativ der Ge⸗ 
ſundheit empfehlen, welches in manchen Faͤllen 
dieſelben Wirkungen thut, als Bewegung, und ihre 
Stelle gewiſſer Maßen erſetzen kann, wenn es an 
Gelegenheit zur Bewegung fehlt. Dieß Praͤſer⸗ 
vativ iſt die Maͤßigkeit, welche noch den beſondern 
Vorzug vor allen andern Mitteln zu Erhaltung 
der Geſundheit hat, daß ſie von allen Klaſſen und 
Staͤnden der Menſchen, zu jeder Zeit und an je⸗ 
dem Orte ausgeuͤbt werden kaun. Sie iſt eine 
Art von Lebensordnung, die jeder, ohne Uuter⸗ 
brechung ſeiner Geſchaͤfte, ohne Koſten und Zeit⸗ 
verluſt, ſich ſelbſt verſchreiben kann. Wird durch 
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Bewegung aller Ueberfluß weggeſchaft, To wird er 
durch Maͤßigkeit verhuͤtet; werden durch Bewe⸗ 
gung die Gefäße gereinigt, fo werden fie durch 
Maͤßigkeit weder uͤberfuͤllt noch verſtopft; erregt 
Bewegung eine dienliche Gaͤhrung in den Saͤf⸗ 
ten, und befoͤrdert den Umlauf des Bluts, ſo 
gibt die Maͤßigkeit der Natur ihr freyes Spiel, 
und macht fie fähig, ſich in aller ihrer Kraft und 
Staͤrke zu aͤußern; zerſtreut die Bewegung eine 
entſtehende Krankheit, ſo laßt die Maͤßigkeit fie 
gleich zu Tode hungern. 

Arzeneyen find meiſtentheils nichts anders, als 
Subſtitute der Bewegung oder der Maͤßigkeit. Sie 
find freylich unumgänglich nothwendig in gefaͤhrli⸗ 
chen Krankheiten, welche die laugſamen Wirkun⸗ 
gen dieſer beiden großen Werkzeuge der Geſundheit 
nicht abwarten koͤnnen; gewoͤhnten ſich aber die 
Menſchen an regelmaͤßige Leibesbewegung und 
Maäßigkeit, jo wuͤrden fie ihrer faſt gar nicht ber 
duͤrfen. Daher finden wir denn auch, daß dieje⸗ 
nigen Theile der Welt die geſundeſten ſind, wo 
man von der Jacht lebt, und daß diejenigen Men⸗ 
ſchen am laͤngſten leben, die beſtaͤndig in den Waͤl⸗ 
dern herumſchweifen, und faſt keine andre Nah—⸗ 
rung haben, als die ſie ſelbſt fangen. Blaſenpfla⸗ 
ſter, Schroͤpfen, Aderlaſſen taugen ſelten was, 
8 O 2 als 
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als für Muͤßlgganger und Schlemmer; fo wie denn 

auch alle die innerlichen Mittel, die ſo ſehr unter 

uns im Schwange gehen, meiſtenthells nichts an⸗ 

ders ſind, als Kuͤnſte, wodurch man Ueppigkeit 

und Geſundheit mit einander zu vereinigen ſucht. 

Der Apotheker hat unaufhoͤrlich zu thun, dem 

Koch und dem Winzer entgegen zu arbeiten. Man 

ſagt vom Diogenes, da er einſt einem jungen 
Menſchen begegnet ſey, der zu einem Schmauſe 

gehen wollen, habe er ihm mitten auf der Straße 

aufgehoben, und nach Hauſe zuruͤckgebracht, nicht 

anders, als wuͤrde er in Lebensgefahr gekommen 

ſeyn, wenn er ihm nicht zuvorgekommen waͤre. 

Was wuͤrde dieſer Philoſoph geſagt haben, haͤtte 

er die Schlemmerey eines unſrer jetzigen Schmauſe 

augeſehen? Wuͤrde er nicht den Herrn einer Far 
milie fuͤr wahnſinnig gehalten und ſeine Bedienten 

gebeten haben, ihm die Haͤnde zu binden, wenn 

er ihn Voͤgel, Fiſche und Fleiſch, Oehl und Eſſig, 

Wein und Gewuͤrze, Salate von zwanzigerley 

verſchiednen Kraͤutern, Bruͤhen von hunderterley 
Ingredienzen, Konfekte und Fruͤchte, von allem, 
was den Gaumen nur kitzeln kann, zuſammenge— 
ſetzt, in Einer Mahlzeit haͤtte herunterſchlingen 
ſehen? Was fuͤr unnatuͤrliche Bewegungen und 
widrige Gaͤhrungen muß ein ſolches Miſchmaſch 
der 
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der Unmäßigkeit nicht im Leibe anrichten? In der 
That, ſo oft ich eine neumodiſche Tafel in aller 
ihrer Pracht aufgeſetzt ſehe, bilde ich mir immer 
ein, ich ſehe Podagra und Waſſerſucht, Fieber 
und Schlafſucht, nebſt andern unzaͤhligen Krank⸗ 
heiten, zwiſchen den Schuͤſſeln im Hinterhalt 
auflauren. 

Die Natur liebt die ſchlechteſten und ſimpel⸗ 
ſten Speiſen. Jedes Thier, den Menſchen aus— 
genommen, haͤlt ſich an Eine Koſt. Dieſe Gat⸗ 
tung naͤhrt ſich von Kräutern, jene von Fiſchen, 
jene von Fleiſch. Der Menſch aber faͤllt über alles 
her, was ihm in den Weg koͤmmt; nicht die Elein- 
ſte Frucht, oder der ſchlechteſte Auswuchs der Er— 
de, kaum eine Beere oder ein Schwamm kann 
ihm entgehen. 7 

Es iſt unmoͤglich, irgend eine beſtimmte Ne 
gel für die Maͤßigkeit feſtzuſetzen, weil das, was 
fuͤr den einen Schwelgerey ſeyn würde, für den 
andern Maͤßigkeit ſeyn kann; man braucht aber 
nicht gar lange in der Welt gelebt zu haben, um 
ſeine eigne Konſtitution ſo fern beurtheilen zu koͤn⸗ 
nen, daß man wiſſen kann, was fuͤr Arten von 
Speiſen, und wie viel, ihr am dienlichſten ſind. 
Duͤrfte ich meine Leſer als meine Patienten behan⸗ 

deln, und ihnen eine ſolche Art von Maͤßigkeit 
O 3 vorſchrei⸗ 
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vorſchreiben, die allen Menſchen augemeſſen iſt, 
und ſich beſonders für unſer Klima und unfre Le 
bensart ſchickt, ſo wuͤrde ich folgende Vorſchriften 
eines ſehr großen Arztes abſchreiben. Laßt eure 
ganze Mahlzeit aus einem einzigen Gerichte beſte⸗ 
hen. Wollt ihr euch noch ein zweytes erlauben, ſo 
huͤtet euch irgend ein ſtarkes Getraͤnk zu trinken, 
ehe ihr eure Mahlzeit geendigt habt. Zugleich ent⸗ 
haltet euch aller Bruͤhen, wenigſtens ſolcher, die 
nicht ganz einfach und ungekuͤnſtelt ſind. Wer ſich 
an dieſe wenigen klaren und leichten Regeln hielte, 
wuͤrde ſich nicht leicht der Unmaͤßigkeit ſchuldig ma⸗ 
chen. Denn im erſten Fall fehlte es an Abwech⸗ 
ſelung fuͤr den Geſchmack, welcher ſeinen Gaumen 
reizen und Uebermaß veranlaſſen koͤnnte; und im 
zweyten an kuͤnſtlichen Reizungsmitteln, die Saͤ⸗ 
tigung zu verhindern und einen falſchen Appetit zu 
machen. Sollte ich eine Regel fuͤrs Trinken vor⸗ 
ſchreiben, ſo wuͤrde ichs machen wie William 
Temple, von dem man den Spruch anfuͤhrt: 
Das erſte Glas fuͤr mich ſelbſt, das zweyte 
fuͤr meine Freunde, das dritte fuͤr ein froͤhli⸗ 
ches Gemuͤth, und das vierte fuͤr meine Feinde. 
Da es aber fuͤr einen, der in der Welt lebt, unmoͤglich 
iſt immer eine ſo philoſophiſche Diaͤt zu beobachten, 
ſo halte ich dafuͤr, jeder ſollte, je nachdem ſeine Kon⸗ 
ſtitu⸗ 


2159 


ſtitution es erlaubt, ſeine Faſttage halten. Dieſe 
ſind eine große Erleichterung fuͤr die Natur, da 
fie dieſelbe geſchickt machen, mit Hunger und Durſt 
zu kaͤmpfen, wenn etwa eine Krankheit oder eine 
beſondre Pflicht ihr dieſe Nothwendigkeit auflegen 
ſollten; und ihr zu gleicher Zeit Gelegenheit geben, 
ſich ihrer Ueberladungen zu entledigen, und ihren 
ausgedehnten Gefaͤßen die gehoͤrige Spannung und 
Schnellkraft wiederzugeben. Nicht zu gedenken, 
daß ein zu rechter Zeit angebrachtes Faſten oft eine 
Krankheit in ihrem erſten Keim erſtickt. Einige 
alte Schriftſteller haben bemerkt, daß Sokrates, 
ungeachtet er waͤhrend der großen und ſchrecklichen 
Peſt, deren Ruf bis in die ſpaͤteſten Zeiten erſchol⸗ 
len iſt, und deren Verwüſtungen zu verſthiednen 
Zeiten durch große Schriftſteller geſchildert worden, 
in Athen lebte, doch nie im geringſten von derſel⸗ 
ben angeſteckt worden, welches fie einmuͤthig feiner 
ununterbrochenen Mäpigkeit zuſchreiben. 

Und hier kann ich nicht umhin, einer Bemer⸗ 
kung zu gedenken, die ich oft machte, wenn ich 
die Leben der Philoſophen laß, und ſie mit irgend ei⸗ 
ner Reihe von eben fo viel Koͤnigen oder andern Groſ⸗ 
ſen verglich. Betrachtet man dieſe alten Weiſen, deren 
Philoſophie großentheils in einem maͤßigen und 
enthaltſamen Leben beſtand, fo ſollte man glauben, 
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das Leben eines Philoſophen und das Leben ef? 
nes Menſchen wären zwey Dinge von ganz vers 
ſchiedner Dauer. Denn man findet, daß faſt 
alle dieſe weiſen Menſchen zu der Zeit, da ſie 
ſtarben, näher an hundert, als an ſechzig Jah⸗ 
ren waren. Das merkwuͤrdigſte Beyſpiel aber 
von der Kraft der Maͤßigkeit das Leben eines 
Menſchen zu. verlängern, findet man in einem 
kleinen Buche, welches Ludewig Vornaro, 
ein Venetianer, herausgegeben hat, und welches 
ich hier um deſto lieber anführe, da man ſich 
ungezweifelt darauf verlaſſen kann, wie der letz⸗ 
tere Venetlaniſche Geſandte, der aus derſelben 
Familie war, waͤhrend ſeines Aufenthalts in 
England, mehr als einmahl in Geſellſchaften 
bezeugt hat. Dieſer Rornaro war von ſehr 
ſchwaͤchlicher Leibesbeſchaffenheit bis ums vierzig⸗ 
fie Jahr, da er durch die hartnaͤckigſte Beobach⸗ 
tung einer ſtrengen Maͤßigkeit, zu einer voll⸗ 
kommnen Geſundheit gelangte; ſo daß er im 
achtzigſten Jahre ſein Buch herausgab, welches 
unter dem Titel: Sichere und gewiſſe Metho⸗ 
de, ein langes und geſundes Leben zu er⸗ 
reichen, ins Engliſche uͤberſetzt iſt. Er erlebte 
noch drey bis vier Auflagen deſſelben, und nach⸗ 
dem er ſein hundertſtes Jahr zuruͤckgelegt, ſtarb 
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er ohne Schmerz oder Angſt, als waͤre er nur 
eingeſchlafen. Verſchiedne beruͤhmte Schrift⸗ 
ſteller haben ſich auf dieß Werk berufen, und 
es iſt mit der Heiterkeit, der Froͤmmigkeit und 
der geſunden Vernunft geſchrieben, welche die 
natürlichen Begleiterinnen der Maͤßigkeit und 
Nuͤchternheit ſind. Was darin von dem alten 
Manne durchſcheint, gereicht ihm mehr zur Em⸗ 
pfehlung, als zum Nachtheil. 5 


Da dieß Blatt eine Fortſetzung deſſen ſeyn 
Toll, was ich von der Leibesbewegung gejagt has 
be, ſo habe ich hier die Maͤßigkeit nicht als eine 
moraliſche Tugend, ſondern bloß als ein Mittel 
die Geſundheit zu erhalten, betrachtet; werde 
aber dieſen Mangel in einem meiner me 
Blaͤtter nachhohlen. 
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Hundert ein und zwanzigſtes Stuͤck. 
˖ (197) | 


Von der Angewohnheit, in Geſellſchaften 
zu ſtreiten. 


ä— 


Alter rixatur de lana ſaepe caprina, et 
Propugnat nugis armatus: ſeilicet, vt non 
Sit mihi prima fides; et vere quod placet, vt non 
Acriter elatrem, pretium aetas altera ſordet. 
Ambigitur quid enim? Caſtor ſeiat an Docilis 
plus, 

Brunduſium Numici melius via ducat, an Appi- 
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Jes Alter, welches ein Menſch durchgeht, und 
jeder Stand, worin er ſich befinden mag, hat 
ſeine eignen ihm natuͤrlich anklebenden Fehler oder 
Unvollkommenheiten, die er nicht ohne die ſchaͤrf— 
ſte Sorgfalt wird vermeiden koͤnnen. Die vers 
ſchiednen Schwachheiten, denen die Jugend, das 
Alter und die Mannheit ausgeſetzt find, haben 
vo Dichter und Philoſophen laͤngſt geſchildert; 

aber 
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aber ich beſinne mich nicht, je einen Schriftſteller 
gefunden zu haben, der jene uͤblen Angewoͤh⸗ 
nungen abgehandelt haͤtte, denen die Menſchen 
nicht ſo ſehr wegen ihres verſchiednen Alters und 
Temperaments, als wegen der beſondern Profeſ⸗ 
ſion, in welcher ſie erzogen worden, unterwor⸗ 
fen ſind. 

Ich wundre mich um ſo mehr, dieſe Materie 
ſo wenig beruͤhrt zu finden, da das, wovon ich 
hier rede, ſo auffallend iſt, daß es auch dem 
Auge des alltaͤglichſten Beobachters nicht entgehen 
kann. Die Geſchaͤfte, mit denen ein Menſch ſich 
taͤglich abgibt, geben nicht nur ſeiner Denkungs⸗ 
art eine gewiſſe Wendung, ein gewiſſes Gepraͤge, 
ſondern ſie ſind auch ſehr oft in ſeinem aͤußern Betra⸗ 
gen und in einigen der gleichguͤltigſten Handlungen 
feines Lebens ſichtbar. Dieſer Über die ganze Per: 
ſon verbreitete Anſtrich iſt es eben, was uns in den 
Stand ſetzt, oft bey dem erſten Anblick eines 
Menſchen zu errathen, was er iſt; ſo daß auch 
der nachlaͤßigſte Beobachter ſich einbildet, er werde 
ſich in dem Weſen eines Matroſen oder dem Gan⸗ 
ge eines Schneiders kaum irren koͤnnen. 

Die ſchoͤnen Kuͤnſte, wiewohl ſie vielleicht 
nicht fo ſtark auf unſre Miene und unſer aͤuſ⸗ 
ſerliches Betragen wirken, machen doch einen 
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fo ſtarken Eindruck auf die Seele, daß fie 
dadurch leicht eine ganz nee Richtung be⸗ 
kommen kann. 

Der Mathematiker nimmt kaum mit etwas 
anderm, als Demonſtrationen, ſelbſt in den ge; 
woͤhnlichſten Unterredungen fuͤrlieb, und der Pros 
feſſor iſt ein eben fo großer Freund von Definis 
tionen und Syllogiſmen. Den Arzt und den 
Theologen hoͤrt man oft in Privatgeſellſchaften eben 
fo diktatoriſch ſprechen, als hätten fie ihre Patien: 
ten und Schüler vor ſich; unterdeß der Juriſt im: 
mer Fälle ſetzt, und aus allem, was man vor 
bringt, Anlaß zum Diſputiren nimmt. 

Vielleicht werde ich ein ander Mahl den et 
genthuͤmlichen Fehler, womit jede Profeſſion am 
meiſten behaftet iſt, umſtandlicher vornehmen; für 
dieſes Mahl will ich mir bloß die Kur des letztern, 
naͤhmlich der Zankſucht und des Widerſprechungs⸗ 
geiſtes der Herrn Rechtsgelehrten angelegen 
ſeyn laſſen. 

Dieſer Fehler iſt um deſto gewöhnlicher, weil 
dieſe Herren, welche Streiten und Widerlegen 
als ihr eigenthuͤmliches Gebieth anſehen, und ſehr 
oft baares Geld daraus machen, es fuͤr gefaͤhrlich 
halten, vor einer Geſellſchaft nachzugeben. Sie 
wollen auch in gemeinen Unterredungen zeigen, 
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wie eifrig fie eine Sache vor Gericht verfechten 
koͤnnten, und vergeſſen daruͤber oft, die Gelaſſen⸗ 
heit und Sanftmuth zu beobachten, die ſo unum⸗ 
gänglich noͤthig iſt, wenn ein Geſpraͤch ene 
und unterrichtend ſeyn ſoll. 

Der Hauptmann Sentry geht fo weit, 15 
er mir oft geſagt hat, er habe nur wenig Ad⸗ 
vokaten gekannt, die ertraͤgliche Geſellſchafter 
geweſen wären, 6 

Der Hauptmann, der ein Mann von gutem 
Verſtande, aber von wenig Worten iſt, erzaͤhlte 
mir vor einigen Abenden von einem Geſpraͤch, das 
er neulich mit einem jungen juriſtiſchen Klopffechter 
gehabt hatte. Ich eroͤffnete meine Meinung, 
ſagte der Hauptmann, ohne zu beſorgen, daß 
irgend ein Streit daraus entſtehen koͤnnte, über 
das Verhalten eines Generals in einem Treffen, 
das einige Jahre fruͤher, als wir beide geboren 
waren, geliefert war. Der junge Juriſt packte 
mich augenblicklich an, und raiſonnirte laͤnger als 
eine Viertelſtunde uͤber eine Sache, wovon er, wie 
ich ſah, nichts verſtand, um mir zu zeigen, daß 
meine Meinungen ungegruͤndet waͤren. Um nun 
allen weitern Streit zu vermeiden, ſagte ich ihm, 
ich hätte wirklich die verſchiednen Gründe, die er 
gegen mich vorgebracht, nicht bedacht, und es 

möchte 
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möchte wohl viel Wahres darin‘ ſeyn. Ja, 
aber, ſagte mein Antagoniſt, der mich damit noch 
nicht fahren laſſen wollte, es läßt ſich auch noch 
verſchiednes fuͤr Ihre Meinung beybringen, was 
Sie vorbeygelaſſen haben; und hierauf zeigte er 
dann ſeine Staͤrke von der andern Seite. Ich 
ergriff alſo wieder meine erſte Meinung, und gab 
feinen Gründen für dieſelbe voͤlligen Beyfall. 
Alſobald aber ſetzte mein Juriſt ſich wieder in ſeine 
vorige Poſitur, und widerlegte ſich ſelbſt und mich 
zum dritten Mahl. Kurz, ich fand, daß er ent: 
ſchloſſen war, mich auf Degenslaͤnge vom Leibe 
zu halten, und mich ihm nie nahe kommen zu 
laſſen, fo daß mir nichts übrig blieb, als zu ſchwei⸗ 
gen und meinem Antagoniſten, der, wie ich fand, 
trotz dem Zudibras, immer von der einen Par⸗ 
tey zur andern uͤbergehen und immer wider⸗ 
legen konnte, voͤllige Freyheit zu laſſen, ſich ſei⸗ 
nes Sieges zu erfreuen. 

Ich fuͤr meine Perſon habe unſre Juriſten⸗ 
kollegia immer als Pflanzſchulen von Staatsmän⸗ 
nern und Geſetzgebern betrachtet, weshalb ich 
denn dieſen Theil der Stadt oft mit beſonderem 
Verguuͤgen beſuche. 

Da ich neulich in einem der angeſehenſten 
Kaffehaͤuſer beym Temple einſprach, fand ich das 
5 ganze 
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ganze Zimmer voll junger Studenten, in ver: 
ſchiedne Parteyen getheilt, deren jede in irgend 
eine Streitfrage tief verwickelt war. Das Ver⸗ 
halten des letztern Miniſteriums wurde mit großer 
Hitze angegriffen und vertheidigt; und verſchiedue 
Friedenspraͤlfſminarien wurden von Einigen vorge⸗ 
ſchlagen, und von Andern verworfen. Die Schlei⸗ 
fung von Duͤnkirchen wurde ſo eifrig verlangt, 
und fo hitzig beſtritten, daß es beynahe darüber. 
zum Duell gekommen wäre, Kurz, ich bemerkte, 
daß die Begierde zu ſiegen, durch die kleinen Vor⸗ 
urtheile der beſondern Partey und des Privatin⸗ 
tereſſe der Streitenden gewetzt, ihre Hiebe ſo ſchnei⸗ 
dend machte, daß ſie unvermerkt gegen einander 
erbittert wurden, und mit dem hoͤchſten Mißver⸗ 
gnuͤgen und Unwillen auf beiden Seiten ausein⸗ 
ander gingen. 

Da es eine ſo delikate Sache iſt, eine Streit⸗ 
frage geſchickt und anftändig zu behandeln, und fo 
ſehr wenige dieſe Kunſt verſtehen, ſo will ich hier 
einige Regeln uͤber dieſen Punkt mittheilen, die 
ich, unter vielen andern, einem meiner jungen 
Verwandten ſchriftlich gegeben habe, der es ſchon 
ſo weit in der Rechtsgelehrſamkeit gebracht hatte, 
daß er in Geſellſchaften über alles, was vorfiel, 
gleich zu diſputiren anfing. 

Da 
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Da ich das ganze Manuſkript noch in Haͤn⸗ 
den habe, ſo werde ich vielleicht von Zeit zu Zeit 
ſolche Theile deſſelben bekannt machen, die mir zur 
Belehrung unſrer Jugend dienlich ſcheinen werden. 
Was zu meiner jetzigen Abſicht dient, iſt Folgendes. 
Vermeiden Sie Streitigkeiten, ſo viel als 
moͤglich. Um ein angenehmer und wohlgezogener 
Geſellſchafter zu werden, ſo ſeyn Sie feſt verſichert, 
daß mehr Witz und gute Laune dazu gehoͤrt, die 
Begriffe andrer noch beſſer ins Licht zu ſetzen, als 
ihnen zu widerſprechen. Sind Sie aber ja gendr 
thigt, ſich in einen Streit einzulaſſen, ſo bringen 
Sie Ihre Gründe mit aͤußerſter Gelaſſenheit und 
Beſcheidenheit vor: zwey Dinge, welche faſt nie 
ermangeln Eindruck auf die Zuhoͤrer zu machen. 
Ueberdem, wenn Sie weder dogmatiſch ſprechen, 
noch durch Ihre Handlungen oder Worte zeigen, 
daß Sie voll von ſich ſelbſt ſind, wird jedermann 
ſich deſto herzlicher uͤber Ihren Sieg freuen. Ja, 
ſollten Sie auch mit Ihren Grunden in die Klemme 
kommen, ſo koͤnnen Sie ſich immer mit Ehren zur 
ruͤckziehen; denn Sie waren nie entſcheidend, und 
freuen ſich jetzt, beſſer belehrt zu ſeyn. Dieß em—⸗ 
pfiehlt beſonders die Sokratiſche Methode zu diſpu⸗ 
tiren, wobey man, weil man faſt nichts poſitiv 
behauptet, ſchwerlich auf einer Ungereimtheit er⸗ 
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tappt werden kann, und wenn man ſich gleich 
vielleicht Muͤhe gibt, einen Andern von ſeiner 
fuͤr wahr erkannten Meinung zu uͤberzeugen, doch 
bloß Belehrung von ihm zu wuͤnſchen ſcheint. 

Um die Gelaſſenheit zu behalten, welche ſo 
ſchwer und doch ſo nothwendig iſt, werden Sie 
wohl thun, zu bedenken, daß nichts ungerechter 
oder laͤcherlicher ſeyn kann, als über einen Andern 
in Zorn zu gerathen, weil er nicht Ihrer Meis 
nung iſt. Die beſondern Intereſſen, die Erzier 
hung und die Mittel, wodurch die Menſchen ihre 
Kenntniſſe erlangen, ſind ſo ſehr verſchieden, daß 
fie unmöglich alle uͤbereinſtimmend denken koͤnnen; 
und Er hat wenigſtens eben fo viel Grund, zor⸗ 
nig auf Sie zu ſeyn, als Sie auf ihn. Zuweilen 
wird es, um kalt zu bleiben, nicht undienlich 
ſeyn, ſich ehrlich zu fragen: Was wuͤrde meine 
Meinung geweſen ſeyn, Hätte ich dieſelbe Art von 
Erziehung genoſſen, und befände mich in denfels 
ben Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, wie mein 
Gegner? Iſt es Ihnen aber bloß um die Ehre 
des Sieges zu thun, ſo koͤnnen Sie dieß als ei⸗ 
nen uutrieglichen Grundſatz feſtſetzen, daß Sie 
keinen groͤßern Fehltritt thun, oder Ihrem Geg⸗ 
ner keinen groͤßern Vortheil uͤber ſich in die Haͤnde 
geben koͤnnen, als wenn Sie in Eifer gerathen. 
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Wenn ein Streit voruͤber iſt, wie viel wich: 
tige Gründe fallen einem dann nicht noch ein, die 
man aus Hitze und Leibenſchaft gänzlich vergaß, 

Noch ungereimter iſt es, zornig auf jeman⸗ 
den zu ſeyn, weil er die Starke unſrer Grände 
nicht einſieht, oder ſelbſt ſchwache Gruͤnde anfuͤhrt. 
Streiten Sie der Ehre wegen, fo macht dieß Ih⸗ 
nen ja den Sieg deſto leichter; er verdient gewiß, 
in allem Betracht, mehr Ihr Mitleiden, als Ih— 
ren Zorn; und kann er nicht begreifen, was Ih⸗ 
neu klar iſt, fo ſollten Sie der Natur danken, 
daß ſie Ihnen ſo viel guͤnſtiger geweſen iſt, und 
Ihnen einen ſo viel aufgeklaͤrteren Verſtand ges 
ſchenkt hat. 

Hierzu nehmen Sie noch die Betrachtung, 
daß unter Ihres gleichen keiner ſich um Ihren Zorn 
bekuͤmmert, als welcher vielmehr bloß feinen eignen 
Herrn quält: vielleicht finden Sie dann, daß 
ſichs weder mit der Klugheit, noch mit Ihrer 
Ruhe gut verträgt, ſich ſelbſt zu ſtrafen, ſo oft 
Ihnen ein Thor oder ein Boͤſewicht aufſtoͤßt. 

Iſt es Ihnen aber um den wahren Zweck des 
Diſputirens, naͤhmlich um Belehrung zu thun, 
ſo wird dieß von ſelbſt ſchon Ihrer Hitze zu rech— 
ter Zeit Einhalt thun; denn iſt es bloß Wahr⸗ 
heit, was Sie ſuchen, fo wird es Ihnen ja bey: 
4 nahe 
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nahe gleichguͤltig ſeyn, wo Ste ſolche finden. Ich 
kann bey dieſer Gelegenheit eine Bemerkung nicht 

vorbey laſſen, die ich ſchon oft gemacht habe, daß 
naͤhmlich nichts einem Menſchen mehr Achtung 

und weniger Neid bey der ganzen Geſellſchaft ert, 

wirbt, als wenn er das Geſchaͤft eines Vermitt⸗ 

lers ebw ohne ſich geradezu fuͤr die elne 

oder die andre ſtreitende Partey zu erklären. 

Dieß verſchafft ihm den Nahmen eines unparteyi— 

ſchen Mannes, gibt ihm Gelegenheit eine Sache 
gruͤndlich ins Licht zu ſetzen, feine Beurtheilungs⸗ 

kraft zu zeigen, und zuweilen auch jedem der Strei⸗ 

ter ein feines Kompliment zu machen. 

Ich ſchließe dieſe Materie mit der Warnung: 
Wenn Sie einen Sieg erhalten haben, ſo treiben 
Sie ihn ja nicht zu weit! genug, wenn die Ger 
ſellſchaft und Ihr Gegner ſehen, daß dieß in Ihe 
rer Macht ſtuͤnde, daß Sie aber zu großmuͤthig 
ſind, von Ihrer Macht Gebrauch zu machen. 

ö &. 
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Hundert zwey und zwanzigſtes Stück. 
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Bon weiblichen Salamandern. Warnung 


vor der Vertraulichkeit mit Manns⸗ 
perſonen. 


u Ceruae luporum praeda rapacium 
Sectamur vitro, quos opimus 
Fallere et ee eſt triumphus, 
Ho R. 
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Es gibt eine Gattung von Frauenzimmern, die 
ich mit dem Nahmen Salamander bezeichnen 
will. Ein ſolcher Salamander iſt eine Art von 
Heroine in der Keuſchheit, die auf gluͤhende Koh⸗ 
len tritt, und mitten in Flammen lebt, ohne ſich 
zu verſengen. Ein Salamander weiß von keinem 
Unterſchiede des Geſchlechts unter denen, mit wel⸗ 
chen ſie umgeht, wird mit einem Fremden auf den 
erſten Blick vertraut, und iſt nicht ſo kleinen Gei⸗ 
ſtes, daß ſie bemerken ſollte, ob die Perſon, mit 
PR fie ſpricht, Sofen oder Roͤcke trägt. Sie 

nimmt 
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nimmt im Bette von elner Mannsperſon Beſuch 
an, ſpielt mit ihm einen ganzen Nachmittag Pi⸗ 
ket, geht mit ihm zwey oder drey Stunden lang 
im Mondſchein ſpatzieren „und eretfert ſich uͤber 
die Uubilligkeit eines Ehemannes, oder die Strenge 
eines Vaters, der dem ſchoͤnen Geſchlecht ſolche 
unſchuldige Freyheiten nicht goͤnnen will. Unſer 
Salamander deklamirt alſo unaufhoͤrlich gegen die 
Eiferſucht, preiſt und bewundert die Franzoͤſiſche 
gute Lebensart, und iſt eine eifrige Verfechterinn 
der Freyheit im Umgange. Kurz, ein Salaman⸗ 
der lebt in einem ganz unuͤberwindlichen Stande 
der Unſchuld und Einfalt; ihre Konſtitution wird 
durch eine Art von natuͤrlichem Froſt erhalten; ſie 
begreift nicht, was man unter Verſuchungen ver⸗ 
ſteht, und fordert das ganze männliche Geſchlecht 
heraus, ſein aͤrgſtes zu thun. Ihre Keuſchheit 
hätt eine beſtaͤndige Feuerprobe aus; gleich der 
guten Koͤniginn Emma wandelt das liebe un⸗ 
ſchuldige Kind blindlings uͤber gluͤhende Pflug⸗ 
. NR 05 ſich en 8 zu ans } 

Nicht zum Nutzen der Salamander 405 
fie mögen ledig oder verheurathet ſeyn, iſt dies 
fes, Blatt beſtimmt; ſondern bloß für, ſolche 
Frauenzimmer, welche Fleiſch und Blut haben, 
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“and fühlen, daß fie menſchlichen Schwachheiten 
unterworfen find. 
Dieſem Theile des ſchoͤnen Geſchlechts nun, 
welcher nicht von der Salamanderart iſt, möchte 
ich wohl den recht ernſtlichen Rath geben, ein 
ganz entgegengeſetztes Verhalten zu beobachten, 
und alles das, was die Religion Verſuchungen, 
und die Welt Gelegenheiten nennt, ſo viel als 
moͤglich zu meiden. Wuͤßten ſie nur, wie 
viele Tauſende ihres Geſchlechts nach und nach 
von unſchuldigen Freyheiten zu Verderben und 
Schande verführt worden, und wie viele Mil⸗ 
lionen des unſrigen mit Schmeicheleyen, Be⸗ 
kheurungen und zaͤrtlichen Liebkoſungen angeſan⸗ 
gen, aber mit Vorwuͤrfen, Meineid und Treu⸗ 
loſigkeit geendigt haben; ſo wuͤrden ſie, aͤrger 
als den Tod, die erſten Annäherungen eines Ge⸗ 
ſchoͤpfes ſcheuen, welches ſie vielleicht in ein La⸗ 
byrinth von Laſter und Elend ohne Ende führen 
kaun. Ich muß wirklich der Sache meines eignen 
Geſchlechts ſo ungetren werden, daß ich das 
weibliche mit Chamone in ee 8 ait er⸗ 
mahne: 


N Trau keinem Manne! wir ſind alle von Natur 
„Val, 9 grauſam, unbeständig, voller 
Liſt. ; 
Schwatzt 
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Schwatzt dir ein Mann von Liebe vor, trau ihm 
10 nur halb; 
Und gehört er gar dazu, ſo taͤuſcht er dich gewiß. 


Sehr viel koͤnnte ich uͤber dieſe Materie fa 
gen, ſtatt deſſen aber will ich dießmahl nur eine 
Geſchichte erzählen, die ich neulich von einem unſrer 
Spaniſchen Officiere hoͤrte, und die uns zeigen 
kann, welcher Gefahr ein Frauenzimmer ſich durch 
gar zu große Vertraulichkeit mit einer Manns⸗ 
verſon ausſetzt. 

Ein Einwohner des Königreichs Kaſtllen, 
der ein Mann von mehr als gewoͤhnlicher Klugheit 
und von einem ernſthaften und geſetzten Weſen 
war, entſchloß ſich etwa im funfzigften Jahr ſei⸗ 
nes Alters zu heurathen. Da es ihm bloß um 
ein ruhiges Leben im Eheſtande zu thun war, fo 
warf er ſeine Augen auf ein junges Frauenzim⸗ 
mer, die nichts zu ihrer Empfehlung für ſich hatte, 
als ein ſchoͤnes Geſicht und eine gute Erziehung; 
denn ihre Aeltern waren durch die Kriege, welche 
einige Jahre her das ganze Land verwuͤſtet hatten, 
in die aͤußerſte Armuth verſetzt. Er erhielt ſie 
ohne Muͤhe, und lebte mit ihr eine geraume Zeit 
ausnehmend gluͤcklich; als endlich feine Angeles 
genheiten ihn noͤthigten, eine Reiſe ins Koͤnigreich 
Neapel zu machen, wo er große Guͤter beſaß. 

D 4 Seine 
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Seine Frau liebte ihn zu zaͤrtlich, als daß fie 
Hätte zuruͤckbleiben koͤnnen. Sie waren noch nicht 
über einen Tag auf der See, als fie unglücklicher 
Weiſe einem Algieriſchen Seeraͤuber in die Haͤnde 
fielen, der die ganze Geſellſchaft aus Land brachte, 
und zu Sklaven machte. Der Kaſtilianer und ſei⸗ 
ne Frau hatten den Troſt, unter Einem Herrn 
zu ſtehen, der aber, als er ſah, wie zaͤrtlich ſie 
ſich liebten, und wie ſehr ſie nach ihrer Freyheit 
ſchmachteten, einen ganz uͤbertriebnen Preis 
auf ihre Loslaſſung ſetzte. Ungeachtet nun der 
Kaſtilianer für ſich ſelbſt lieber in der Sklaverey 
geſtorben waͤre, als daß er eine Summe bezahlt 
hatte, die ihn, wie er vorausſah, faſt an den 
Bettelſtab bringen mußte, ging ihm doch der Zu⸗ 
ſtand ſeiner Frau ſo nahe, daß er ſeinem Freunde 
in Spanien, der zugleich fein nächfter Verwandter 
war, einmahl uͤbers andre den Auftrag zuſchickte, 
ſein Gut zu verkaufen, und ihm das Geld zu 
uͤbermachen. Sein Freund aber, welcher immer 
hoffte, der Algierer wuͤrde in ſeinen Forderungen 
billiger werden, und auch nicht gern ein Gut ver: 
kaufen wollte, welches er dereinſt zu erben hoffen 
konnte, zoͤgerte ſo lange, daß drey volle Jahre 
vergingen, ehe das geringſte zu ihrer en 
geſchehen war. ? 
An 
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An demſelben Orte, wo der Kaſtilianer und 
ſeine Frau in der Gefangenſchaft lebten, hielt 
ſich ein franzoͤſiſcher Renegat auf. Da dieſer 
Menſch alle die Lebhaftigkeit beſaß, die ſeiner 
Nation eigen iſt, ſo unterhielt er die Gefangenen 
oft mit Erzaͤhlungen ſeiner Abenteuer; womit er 
zuweilen ein Liedchen, einen Tanz, oder eine 
andre Poſſe verband, um ihnen in ihrer Einfams 
keit die Zeit zu vertreiben. Seine genaue Kennt⸗ 
niß der Sitten der Algierer ſetzte ihn auch in 
Stand, ihnen verſchiedne gute Dienſte zu leiſten. 
Da der Kaſtilianer ſich eines Tages mit dieſem 
Renegaten unterhielt, erzählte er ihm von der Nach: 
laͤßigkeit und Verraͤtherey ſeines Korreſpondenten 
in Kaſtilien, und bat ihn zugleich um feinen Rath, 
wie er ſich in dieſer Verlegenheit helfen ſollte; 
er ſaͤhe wohl ein, ſetzte er hinzu, daß er das 
Geld unmoͤglich wuͤrde herbeyſchaffen können, 
wenn er nicht ſelbſt hinuͤber ginge, und ſein Gut 
verkaufte. Der Renegat ſtellte ihm vor, daß ſein 
Herr ſchlechterdings nicht darein willigen würde, 
ihn unter ſolchem Vorwande loszulaſſen, erſann 
aber endlich ein Mittel, wie der Kaſtilianer in der 
Kleidung eines Matroſen entwiſchen koͤnnte. Dieß 
gelang. Der Kaſtilianer kam nach Spanien, vers 
kaufte ſein Gut, und kehrte darauf ſelbſt, aus 
f Ps Furcht, 
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Furcht, daß ſein Geld unterwegs verungluͤcken 
möchte, und eutſchloſſen, lieber mit demſelben 
umzukommen, als eine Perſon zu verliehren, die 
ihm viel theurer war, als ſein Leben, in einem 
kleinen Fahrzeuge nach Algier zuruck. Es iſt un⸗ 
möglich, die Freude zu beſchreiben, die er jetzt 
bey dem Gedanken fuͤhlte, daß er das Weib ſei⸗ 
ner Liebe bald wiederſehen, und ſich bei ihr durch 
dieſen ungewöhnlichen Beweis von Großmuth 
noch beliebter machen wuͤrde. 

Der Renegat hatte ſich unterdeß, während 
der Abweſenheit des Mannes, bey ſeiner jungen 
Frau ſo ſehr eingeſchmeichelt, und ihren Kopf 
durch ſeine Liebeshiſtorien und Galanterien ſo ſehr 
verruͤckt, daß ſie ihn in kurzer Zeit fuͤr den liebens⸗ 
wuͤrdigſten Herrn hielt, mit dem fie jemahls um⸗ 
gegangen. Kurz, der ehrliche Kaftilianer wurde 
ihr ganz zuwider gemacht, und ſie lernte ihn als 
einen pedantiſchen Graubart anſehen, der nicht 
wuͤrdig ſey, ein ſo reizendes Geſchoͤpf zu beſitzen. 
Ihr Liebhaber hatte ſie unterrichtet, was fuͤr eine 
Rolle ſie bey ſeiner Ankunft ſpielen ſollte: ſo, 
daß ſie ihn mit allem Schein der hoͤchſten Liebe 
und Dankbarkeit empfing, und ihn endlich beredte, 
ihrem gemeinſchaftlichen Freunde, dem Renegaten, 
das Geld anzuvertrauen, welches er zu ihrer Loss 
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kaufung mitgebracht hatte, weil ſie nicht zweiſte, 
daß er von der Summe noch etwas abdingen, und 
die ganze Sache weit vortheilhafter fiir fie nego⸗ 
ciiren würde, als fie ſelbſt thun koͤnnten. Der 
gute Mann bewunderte ihre Klugheit, und folgte 
ihrem Rath. 

Ich wuͤnſchte, daß ich den Ausgang dieſer 
Geſchichte verhehlen koͤnnte; da ich das aber nicht 
kann, ſo will ich ſie wenigſtens ſo kurz, als moͤg⸗ 
lich abfertigen. Der Kaſtilianer, welcher den fol⸗ 
genden Morgen länger als gewoͤhnlich ſchlief, 
fand beym Erwachen, daß feine Frau ihn ver⸗ 
laſſen hatte. Er ſtand alſobald auf, und fragte 
nach ihr, hoͤrte aber, daß man ſie bey Tages An⸗ 
bruch mit dem Renegaten geſehen habe. Mit ei⸗ 
nem Wort, der Liebhaber hatte ſchon vorher alle 
Anſtalten zu ihrer Abreiſe getroffen; ſie entwiſch⸗ 
ten daher ohne Schwierigkeit aus dem Gebieth 
von Algier, nahmen das Geld mit, und ließen 
den Kaſtilianer in der Gefangenſchaft zuruck, wel⸗ 

cher theils durch die grauſame Behandlung ſei⸗ 
nes erbitterten Herrn, theils aus Gram uͤber die 
ſchaͤndliche Undankbarkeit ſeines treuloſen Welbes, 
einige Monathe nachher ſtarb. 

* a L. 
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Hundert drey und zwanzigſtes Stuck. 
( 99 
Schreiben eines Frauenzimmers an ihren 
Geliebten, worin fie die eheloſe und ehe: 
liche Liebe gegeneinander haͤlt. 


— Seibere juffit amor. 
f n Ovi. 


olgende Briefe find mit einem fo ſtarken Gepraͤ⸗ 
ge von Aufrichtigkeit geſchrieben, daß ich ihnen 
einen Platz in meinen Blättern ar verſa⸗ 
gen kann. uz An 
„Mein Serr anne, m 
„Ungeachtet ſie durchgehends in Ihren Schrif⸗ 
ten ein Freund des Frauenzimmers find, fo erin⸗ 
nere ich mich doch nicht, daß Sie je geradezu das 
lohnſuͤchtige Verfahren der Maͤnner in Anſehung 
der Wahl ihrer Gattinnen betrachtet hatten. Be⸗ 
liebte es Ihnen, einmahl uͤber dieſe Materie nachzu⸗ 
denken, ſo wuͤrden Sie leicht einſehen, wie uͤbel viele 
von uns daran ſind, die nicht nur durch die Geſetze 
* der 
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der Gewohnheit und der Sittſamkeit verhindert 
werden, ſelbſt Antraͤge nach ihren Wuͤnſchen zu, 
thun, ſondern auch, wegen ihrer Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde, gar keine Hoffnung haben, daß ihnen von 
denen, die fie lieben, ein Antrag geſchehen werde.“ 
Unter allen dieſen Nachtheilen ſehe ich mich gend: 
thigt, mich an Sie zu wenden, und hoſſe, daß 
ich Sie bewegen werde, in Ihrem naͤchſten Blatt 
folgenden Brief abdrucken zu laſſen, der eine Lies 
beserklaͤrung an einen Mann enthält, welcher ſich 
ſeit einiger Zeit, aber noch ziemlich entfernt, um 
mich beworben hat. Ich glaube, er liebt mich 
von ganzem Herzen, aber mein geringes Vermoͤ— 
gen macht, daß er ſich einbildet, er koͤnne es nicht 
vor der Welt verantworten, wenn er ſeine Liebe 
zu mir durch die Ehe zu befriedigen ſuche; und da 
es ihm nicht an Scharfſinn fehlt, ſo glaube ich, 
er hat es bemerkt, daß ich ihn neulich unverſehens 
mit einem Blick anſah, der ihm Hoffnung gemacht 
haben mag, mich, wie man es nennt, auf leichs 
tere Bedingungen zu der Seinigen zu machen. 
Allein mein Herz war bey der Gelegenhelt ſehr 
voll, und wenn Sie wiſſen, was Liebe und Ehre iſt, 
ſo werden Sie mirs leicht verzeihen, daß ich gegen 
Sie nichts weiter daruͤber ſage, ſondern gleich zu 
meinem Briefe an ihn eile. Ich nenne ihn Oroon⸗ 
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dates; denn wenn mir meine Abſicht nicht gelingt, 
ſo wird das Ding wie ein Roman ausſehen; finde 
ich aber Gehör, fo ſollen Sie an meinem Hochzeit— 
tage ein Paar Handſchuh bekommen, die ich Ih⸗ 
nen unter dem Nahmen Statira zuſenden werde. ,, 
An den Oroondates. 
„Mein Herr, 

„Nach der größten Verlegenheit und langem 
Nachſinnen, wie ich Sie am beſten mit meinen 
eignen Geſinnungen bekannt machen, und Sie 
wegen der Ihrigen zur Rede ſtellen koͤnnte, habe 
ich endlich dieſen Weg erwaͤhlt, wodurch ich Ih— 
nen zugleich entweder kund werden, oder, wenn 
es Ihnen beliebt, verborgen bleiben kann. Finde 
ich nicht in wenig Tagen die Wirkung, die ich 
von dieſem Schreiben hoffe, ſo ſoll die ganze Sa⸗ 
che in Vergeſſenheit begraben ſeyn. Aber ach! wozu 
entſchließe ich mich, da ichs wage, Ihnen zu ſa— 
gen, daß ich Sie liebe? Doch, da ichs nun ein: 
mahl gethan habe, ſo muß ich Sie verſichern, daß 
ich, mit aller der Leidenſchaft, die je in ein zaͤrtli⸗ 
ches Herz kam, gewiß faͤhig ſeyn werde, Sie 
auf ewig aus meinen Augen zu verbannen, ſo bald 
ich weiß, daß Sie keine andre Neigung fuͤr mich 
haben, als zu meiner Schande. Aber ach! mein 

Herr, 
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Herr, warum wollten Sie die wahre und weſent⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit des Lebens dem Wahn einer 
Welt aufopfern, der auf keinem andern Grunde, 
als offenbarem Irrthum und Borurtheil beruht? 
Sie alle machen kaͤglich die Bemerkung, daß Reiche 
thum allein Sie nicht gluͤcklich macht, und gleiche 
wohl geben Sie alles andre hin, wenn es mit 
Reichthum in Kolliſion koͤmmt. Da aber die Welt 
einmahl ſo verderbt iſt, daß man die Religion bloß 
uns einfältigen Weibſen uͤberlaßt, und Sie Maͤn⸗ 
ner gemeiniglich nur nach Grundſaͤtzen des Gewinns 
und des Vergnuͤgens handeln, ſo will ich mich 
jetzt auch auf nichts anders gegen Sie berufen, 
als was Ihnen, ſelbſt als einem Manne nach der 
Welt, den groͤßten Vortheil bringen muß. Ich 
will vorausſetzen, es ſtuͤnde in Ihrer freyen Wahl, 
mich entweder zu Ihrer Maͤtreſſe oder zu Ihrer 
Frau zu machen: ich will Ihnen alſo die wahre 
Beſchaffenheit beider Verhaͤltniſſe vorlegen, und 
hoffe Sie dann zu uͤberzeugen, daß Sie bey dem 
letztern nicht nur mehr Vortheil, ſondern auch 
mehr Vergnügen finden werden. » 

„Geſetzt alſo, die Seene waͤre angelegt, und 
Sie waͤren jetzt voller Erwartung auf den gluͤckli⸗ 
chen Abend, da ich mich einfinden, und nach dem 
Winkel der Stadt, den Sie als den bequemſten 
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auserſehen haͤtten, bringen laſſen ſollte, um alles 
das zu genießen, was Ihre wolluͤſtige Einbildungs⸗ 
kraft Ihnen in dem Beſitz einer Perſon verſpricht, 
die in der Bluͤthe der Jugend iſt und den Ruf der 
Unſchuld hat: wie bald wuͤrden Sie meiner, als 
eines lebhaften, jungen, luſtigen und fluͤchti⸗ 
gen Dinges, genug haben! Wenn die Fantaſie 
geſaͤttigt iſt, und ſich in allen ihren Erwartungen 
getaͤuſcht findet, wo iſt dann die Unſchuld, die 
Sle bezauberte? In der erſten Stunde, da Sie 
allein ſind, werden Sie finden, daß das Vergnuͤ⸗ 
gen eines Wolluͤſtlings nur das Vergnügen eines 
Verwuͤſters iſt; er vergiftet jede Frucht, die er 
koſtet, und wo das Thier feinen Hunger geftilft 
hat, bleibt nichts uͤbrig, was den Geſchmack des 
Menſchen befriedigen koͤnnte. Die Vernunft 
nimmt ihren Platz wieder ein, wenn die Einbil⸗ 
dungskraft ſatt iſt; und ich ſelbſt werde dann mit 
aͤußerſter Scham und Bekuͤmmerniß ſehen muͤſſen, 
wie ich Ihnen nur Gelegenheit zu verdrießlichen 
Gedanken und Betrachtungen gebe, wie Sie mich 
nur verſtohlner Weiſe beſuchen; und am Ende wer⸗ 
de ich bloß den beiden Geſellſchafterinnen, die ſich 
von allen in der Welt am wenigſten zuſammenſchi— 
cken, der Einſamkeit und Strafbarkeit, uͤberlaſſen 
ſeyn. Ich will nichts von der ſchimpflichen Ver⸗ 
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vorgenheit gedenken, in welcher wir unſte Zeit 
hinbringen würden, nichts von dem aͤugſtlich ſcheuen 
Schnappen nach einem Augenblick friſcher Luft 
und freyes Umgangs, womit alle diejenigen ſich 
begnuͤgen muͤſſen, deren Handlungen die Unter⸗ 
ſuchung nicht aushalten; ſondern will dieß alles 
Ihrem eignen Nachdenken uͤberlaſſen, da Sie das 
Leben naͤher kennen, von dem ich nur eine bloße 
Idee haben, 

„Auf der andern Seite aber, wenn Sie ſo 
gut und edelmuͤthig ſeyn können, mich zu Ihrer 
Gattinn zu machen, fo koͤnnen Sie ſich alle die 
Unterwuͤrfigkeit und Zaͤrtlichkeit von mir verſpre⸗ 
chen, welche Dankbarkeit einem tugendhaften Wei⸗ 
be einzufloͤßen vermag. Was fuͤr Befriedigungen 
der Sinne von einer angenehmen Perſon, was 
fuͤr Gefaͤlligkeiten von einem gutwilligen Tempe⸗ 
rament, was für Theilnehmung und Troſt von 
einer aufrichtigen Freundſchaft Sie nur immer 
wuͤnſchen moͤgen, alles das koͤnnen Sie als eine 
Schuld Ihrer Großmuth erwarten. Was Sie 
ſich jetzt, nach Ihrer boͤſen Abſicht, von mir verz 
ſprechen, wird bald Saͤttigung und Eckel nach 
ſich ziehen; aber das Sinnliche einer tugendhaften 
Liebe iſt der geringſte Theil ihrer Gluͤckſeligkeit. 
Die Entzuͤckungen einer unſchuldigen Leidenſchaft 
Engl. Zuſchauer, 3. Bd. 2 glei⸗ 
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gleichen einem Blitz am Tage; ſie unterbrechen 
mehr das Vergnuͤgen derſelben, als ſie es erhoͤhen. 
Wie ſelig muß alſo das Leben nicht ſeyn, in wel: 
chem die hoͤchſten Vergnuͤgungen der Sinne nur 

der ſchlechteſte Theil feiner Gluͤckſeligkeit find! , 
„Noch einmahl alſo wiederhohle ich die unſchick⸗ 
liche Bitte, mich auf eine rechtmaͤßige Weiſe zu 
der Ihrigen zu machen. Ich weiß freylich, daß 
mir und dieſer Gluͤckſeligkeit die ſtolze Tochter 
- eines Mannes im Wege ſteht, der Ihnen eine 
Ihrem Vermoͤgen angemeſſene Ausſteuer geben 
kann. Vergleichen Sie aber das Betragen und 
die Gefaͤlligkeit derjenigen, die Ihnen ein dem Ih⸗ 
rigen gleiches Vermoͤgen zubringt, und ein Aequi— 
valent dafuͤr erwartet, mit dem Betragen und der 
Gefaͤlligkeit derjenigen, welche die Aufnahme in 
Ihr Haus für eine Ehre und Wohlthat hoͤlt: wel⸗ 
che von beiden moͤchten Sie dann am liebſten waͤh⸗ 
len 2 Sie werden es vielleicht für gut finden, ein⸗ 
mahl einen Tag außer dem Hauſe in den gewoͤhn⸗ 
lichen Beluſtigungen verſtaͤndiger und wohlhaben— 
der Leute zuzubringen: alsdann wird Jene ſich 
durch dieſe Abweſenheit beleidigt finden, und zu 
Hauſe einen Aufwand zu machen wiſſen, der der 
Figur, welche Sie in der Welt machen, angemef- 
ſen iſt. Sie wird in allen Fe- auf das Ver⸗ 
moͤgen 
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mögen ſehen, das fie Ihnen zubrachte; ich aber 
auf das, worein Sie mich geſetzt haben. Der 
Umgang zwiſchen Ihnen wird immer einem Han⸗ 
del, zwiſchen uns aber einer Freundſchaft, aͤhnlich 
ſehen. Freude wird immer mit Ihnen ins Zim⸗ 
mer treten, und zaͤrtliche Wuͤnſche werden meinen 
Wohlthaͤter begleiten, wenn er es verläßt, Fragen 
Sie ſich ſelbſt, wie froh wuͤrde es Sie machen, 
immer des ſuͤßen Bewußtſeyns zu genießen, ſich 
ein dankbares Herz verpflichtet zu haben? und 
dieß wird Ihr Fall mit mir ſeyn. In jener Heu⸗ 
rath hingegen werden Sie in einer immerwaͤhren— 
den Vergleichung der gegenſeitigen Verbindlichkei⸗ 
ten leben, und nie die Gluͤckſeligkeit kennen, 
Wohlthaten zu erweiſen oder zu empfangen. „ 

„Vielleicht werden Sie nach alle dem doch lie 
ber der Klugheit (nach dem Begriffe, welchen die 
Welt mit dieſem Worte verbindet ) gemäß handelt 
wollen. Ich weiß nicht „was ich denken oder für 
gen ſoll, wenn dieſer melancholiſche Gedanke ſich 
mir aufdringt; will aber nut noch hinzuſetzen, 
daß es in Ihrer Macht ſteht, mich zu Ihrer dank⸗ 
baren Gattinn, aber nie, mich zu Ihrer cheloſen 
Buhlerinn zu wichen » 
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Hundert vier und zwanzigſtes Stuͤck. 
1 (201) 
Von der Gottesfurcht. 


Religentem eſſe oportet, Religioſum nefas. 
INCERTI Auctorıs Arup AuL. GEIL. 


E. iſt von aͤußerſter Wichtigkeit, die Neigungen 
eines Kindes zur Gottesſurcht zu lenken, da dieſe 
ſelten in einer Seele erſtirbt, welche fruͤhzeitig an 
dieſelbe gewoͤhnt worden. Scheint ſie auch eine 
Zeitlang durch die Sorgen der Welt, die Leiden— 
ſchaften der Jugend, oder die Verfuͤhrungen des 
Laſters ausgeloͤſcht zu ſeyn, ſo bricht ſie doch ge⸗ 
meiniglich wieder aus und zeigt ſich aufs neue, 
ſo bald Vernunft, Nachdenken, Alter oder Un— 
glücksfälle den Menſchen wieder zu ſich ſelbſt ger 
bracht haben. Das Feuer kann wohl bedeckt und 

uͤberſchuͤttet, aber nicht gänzlich gedämpft und ers 
ſtickt werden. 

Ein maͤßiges, Michtergez und gerechtes Leben 
ohne Gottesfurcht, iſt kalte, lebloſe und uns 
Ichmackhafte Tugend, und vielmehr Philoſophie, 
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als Religion. Gottesfurcht offnet die Seele gre⸗ 
ßen Gedanken, und erfuͤllt ſie mit erhabnern 
Ideen, als irgend eine Wiſſenſchaft, fo erhaben 
ſie auch ſey; und zu gleicher Zeit erwaͤrmt und 
bewegt fie die Seele mehr, als es irgend ein ſinn⸗ 
Uches Vergnügen zu thun vermag. 

Einige Schriftſteller haben angemerkt, daß 
der Menſch ſich von den Thieren nicht ſo ſehr durch 
die Vernunft, als durch die Gottesfurcht unter— 
ſcheidet, da verſchiedne Thiere in ihren Handlun⸗ 
gen etwas, gleich einem ſchwachen Schimmer won 
Vernunft, verrathen, in keinem einzigen Umſtande 
ihres Verhaltens aber etwas blicken laſſen, das 
nur die entfernteſte Aehnlichkeit mit Gottesfurcht 
hätte. In der That, der Hang der meuſchlichen 
Seele zu goͤttlicher Verehrung, die natuͤrliche 
Neigung derſelben, bey irgend einem höheren We: 
ſen in Gefahren und Noͤthen Schutz und Huͤlfe 
zu ſuchen, die Dankbarkeit gegen eine unſichtbare 
Vorſehung, die in uns entſteht, wenn uns irgend 
ein außerordentliches und unverhofftes Gluͤck ber‘ 
geguet, die Liebe und Bewunderung, wovon wir 5 
uns mit ſolcher Wonne durchdrungen fuͤhlen, wenn 
wir über die goͤttlichen Vollkommenheiten nach⸗ 
denken, und die allgemeine Uebereinſtimmung aller 

ationen unter der Sonne in dem großen Punkt 
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der Anbethung; alles dieß bewelſt augenſcheinlich, 
daß Gottesfurcht oder religloͤſe Gottesverehrung 
entweder die Wirkung der Tradition von einem 
erſten Urheber des Menſchengeſchlechts ſehn muß, 
oder daß fie dem naturlichen Licht der Vernunft 
gemaͤß iſt, oder daß ſie aus einem der Seele ſelbſt 
eingepflanzten Inſtinkt entſpringt. Was mich be⸗ 
trifft, ſo ſehe ich alles dieß als gemeinſchaftlich wir⸗ 
kende Urſachen an; wiewohl jede derſelben beſon— 
ders, wenn man ſie fuͤr die einzige Quelle der 
Gottesverehrung halten will, immer offenbar auf 
ein hoͤchſtes Weſen, als den Urheber derſelben, 
hinweiſet. 

Ich werde mich vielleicht einer andern Gele⸗ 
genheit bedienen, die beſondern Formen und Me: 
thoden der Gottesverehrung, die das Chriſtenthum 
uns lehrt, zu betrachten; hier aber will ich nur 
bemerken, auf was für Abwege ſelbſt dieſes goͤtt⸗ 
liche Principium uns zuweilen verleiten kann, 
wenn es nicht durch jene geſunde Vernunft, die 
uns zum Leitſtern aller unſrer Handlungen gege⸗ 
ben ward, gelenkt wird. 

Die beiden Hauptabwege, worauf eine miß⸗ 
verſtandene Gottesfurcht uns fuͤhren kann, ſind 
Schwaͤrmerey und Aberglaube. 


Es 
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Es gibt keinen betruͤbtern Gegenſtand unter 
der Sonne, als einen Menſchen, dem Religions⸗ 
ſchwaäͤrmerey den Kopf verruͤckt hat. Ein Wahn⸗ 
ſinniger, waͤre ers auch aus Stolz oder Bosheit, 
iſt ein Anblick, der die menſchliche Natur ſehr de; 
muͤthigt; entſpringt aber das Uebel aus unbeſonne⸗ 
ner Hitze in der Andacht und Gottesfurcht, oder 
aus einer uͤberſpannten Aufmerkſamkeit der Seele 
auf ihre mißverſtandenen Pflichten, ſo verdient 
es unfer Mitleiden in einem vorzuͤglichen Grade. 
Wir koͤnnen gleichwohl dieſe Lehre daraus ziehen: 
Kann die Gottesfurcht ſelbſt (die, wie man den⸗ 
ken ſollte, nicht zu warm ſeyn koͤnnte) die Seele 
in Unordnung bringen, wofern ihr Feuer nicht 
durch Behutſamkeit und Klugheit gemaͤßigt wird, 
ſo moͤgen wir uns ja aufs ſorgfaͤltigſte bemuͤhen, 
unſre Vernunft ſo kalt als moͤglich zu erhalten, 
und in allen Theilen des Lebens vor den Einfluͤſſen 
der Leidenſchaft, der Einbildungskraft und des 
Temperaments wohl auf unſrer Hut ſeyn. 

Steht die Gottesfurcht nicht unter dem Zuͤgel 
der Vernunft, ſo artet ſie gar leicht in Schwaͤr⸗ 
merey aus. Fuͤhlt die Seele, daß ihre Andachten 
ſie ſehr entflammen, ſo iſt ſie nur gar zu geneigt, 
ſich einzubilden, daß dieſes Feuer nicht ihr eignes 
Werk, ſondern durch etwas Goͤttliches in ihr ent; 
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zuͤndet ſey. Hänge fie dieſen Gedanken zu ſehr 
nach, und nährt die angehende Leidenſchaft, fo 
ſtuͤrzt fie ſich endlich in eingebildete Entzuͤckungen 
und Ekſtaſen; und glaubt fie einmahl unter dem 
Einfluſſe eines goͤttlichen Triebes zu ſtehen, fo iſt 
es kein Wunder, wenn ſie menſchliche Anordnun⸗ 
gen verachtet, und ſich nicht nach der eingefuͤhrten 
Form der Religion bequemen will; denn ſie wird 
ja, ihrer Meinung nach, von einem viel höher 
Fuͤhrer geleitet! 

Wie die Schwaͤrmerey ein ſchaͤdliches Uebermaß 
in der Gottesfurcht iſt, ſo iſt auch der Aberglaube 
ein ſolches Uebermaß, nicht nur der Gottesfurcht, 
ſondern der Religion Überhaupt, wie ſchon ein 
alter Heide ſagt, welchen Aulus Gellius anfuͤhrt: 
Religentem eſſe oportet, Religioſum nefas, 
denn Wigidius bemerkte (wie der Verfaſſer ſagt) 
bey dieſer Stelle, daß die Lateiniſchen Woͤrter, 
welche ſich in oſus endigen, gemeiniglich etwas 
Fehlerhaftes und das Uebermaß einer Eigenſchaft' 
anzeigen. f 

Ein Schwaͤrmer in der Religion gleicht einem 
hartnäckigen Bauer, ein Aberglaͤubiger einem ab⸗ 
geſchmackten Hofmann. Schwaͤrmerey hat eine 
Portion von Wahnſinn, Aberglauben von Thor: 
heit. Die meiſten Sekten, die von unfrer Kirche 
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abgehen, haben einen ſtarken Anſatz von Schwäͤr⸗ 
merey, ſo wie die roͤmiſchkatholiſche Kirche ein un⸗ 
geheurer Haufen von 2 und leerem N 
glauben iſt. 

Dieſe Kirche ſcheint wirklich in dleſem Stucke 
ohne alle Hoffnung verlohren zu ſeyn. Kommt 
eine ungereimte Kleidung oder Sitte in der Welt 
auf, ſo wird ſie bald entdeckt und abgeſchafft; hat 
aber ein Habit, oder eine Ceremonie, fie ſey ſo 
ungereimt als ſie wolle, einmahl ihre Zuflucht in 
die Kirche genommen, ſo iſt fie in Ewigkeit nicht 
wieder daraus wegzuſchaffen. Ein Gothiſcher Bis 
ſchof fand es vielleicht fuͤr gut, dieß oder jenes 
Formular in Schuhen oder Pantoffeln von der 
oder der Facon herzuſagen; ein andrer bildete ſich 
ein, es wuͤrde ſehr wohl ſtehen, wenn er den oder 
den Theil des Öffentlichen Gottesdienſts mit einer 
ſpitzen Muͤtze auf dem Kopfe und einem Biſchof⸗ 
ſtabe in der Hand verrichtete; dem fuͤgte ein Bru⸗ 
der Vandal, ſo weiſe als jene, einen grotesken 
Anzug hinzu, von dem er ſich einbildete, daß er 
eine ſehr geſchickte Anſpielung auf die oder die 
Geheimniſſe ſeyn wuͤrde: bis ſolchergeſtalt nach 
und nach der ganze Gottesdienſt in ein leeres 
Schaugepraͤnge ausgeartet iſt 
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Ihre Nachfolger ſehen die Eitelkeit und In⸗ 
konvenienz dieſer Ceremonien; anſtatt fie aber ab⸗ 
zuſchaffen, thun ſie vielleicht noch andre hinzu, 
welche ſie fuͤr bedeutender halten; dieſe ſetzen ſich 
dann auf gleiche Weiſe in Poſſeſſion, und laſſen 
ſich, nachdem man ſie einmahl aufgenommen hat, 
nie wieder vertreiben. Ich habe den Papſt in der 
Peterskirche das Hochamt halten ſehen, wobey er 
zwey Stunden lang mit An: und Ausziehen der 
verſchiednen Ornate beſchaͤftigt war, den verſchie⸗ 
denen Rollen gemäß, die er in denſelben agiven 
mußte. N 


Nichts iſt in den Augen der Menſchen 
ſo ruͤhmlich, gereicht der menſchlichen Natur 
zu einer fo großen Zierde (die unendlichen Vor⸗ 
theile, die daraus entſpringen, bey Seite ge⸗ 
ſetzt) als eine feſte, unwandelbare, männliche 
Froͤmmigkeit; Schwaͤrmerey aber und Aber⸗ 
glaube ſind die Schwäche der menſchlichen Ver⸗ 
nunft, ſetzen uns dem Spott und der Verach⸗ 
tung der Unglaͤubigen bloß, und erniedrigen 
uns ſogar unter die Thiere. 


Abgoͤtterey iſt noch ein andrer Irrthum, 
der aus uͤbelverſtandner Gottes furcht entſteht; 
da aber Betrachtungen uͤber dieſen Gegenſtand 

| einem 


( 251 ) 


einem proteſtantiſchen Leſer nichts nuͤtzen wuͤr⸗ 
den, ſo will ich mich dabey nicht aufhalten. 
sn } ‘ L. 


using 
Hundert fünf und zrwanzigſtes Stuͤck. 
(207) 
Vom Geberh. 


Omnibus in terris, quae ſunt a Gadibus usque 
Auroram et Gangem, pauci dignofcere poſſunt 
Vera bona, atque illis multum diuerfa, remota 
Erroris nebula. — 


Juve. 


CE 
In meinem vorigen Stuͤcke trug ich einige Gedan⸗ 
ken uͤber die Gottesfurcht uͤberhaupt vor, und 
heute will ich zeigen, was fuͤr Ideen die aufge⸗ 
klaͤrteſten Heiden über dieſe Materie hatten, fo 
wie ſie in Platons Geſpraͤch uͤber das Gebeth, 
welches den Titel der Zweyte Aleibiades führt, 
vorgetragen ſind. Dieß Geſpraͤch gab ohne 
Zweifel zu Juvenals zehnter, und Perſius zwey⸗ 
ter Satire Anlaß; wie denn der letztere den Erſten 
Ai: 


1 
Alcibiades fir feiner vierten Satire faſt abge⸗ 
ſchrieben hat- 

Die Perſonen dieſes Geſpraͤchs uͤber das Ge⸗ 
beth ſind Sokrates und Alcibiades, und das 
Weſentliche deſſelben, wenn man es aus den Ver⸗ 
wickelungen und Epiſoden zuſammenzieht, iſt 
Folgendes. 

Sokrates begegnet feinem Schüler Alcibia⸗ 
des, als er eben in den Tempel gehen will, um ſein 
Gebeth zu verrichten, und da er bemerkt, daß ſeine 
Augen voller Eruſt und Aufmerkſamkeit auf die 
Erde gerichtet find, ſagt er ihm, er habe aller— 
dings Urſach, bey dieſer Gelegenheit nachdenkend 
zu ſeyn, weil es wohl moͤglich ſey, daß ein Menſch 
durch ſein eignes Gebeth ſich Uebel zuzoͤge, und 
daß die Dinge, welche die Goͤtter ihm auf ſeine 
Bitten gewährten, ihm zum Verderben gereich⸗ 
ten. Dieß, ſagt er, kann nicht nur geſchehen, 
wenn ein Menſch um etwas bittet, von dem er 
weiß, daß es feiner Natur nach ſchaͤdlich iſt, wie 
Oedipus die Goͤtter bat, Zwietracht unter ſeinen 
Soͤhnen zu ſtiften; ſondern auch, wenn er um 
etwas bittet, von dem er glaubt, daß es zu ſeinem 
Beſten gereichen wuͤrde, und etwas verbittet, das 
ihm ſchaͤdlich duͤnkt. Der Philoſoph zeigt ihm, 
daß dieß fuͤr Menſchen ganz unvermeidlich ſey, 

weil 
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Well die meiſten durch Unwiſſenheit, Vorurthell 
oder Leidenſchaft verblendet und verhindert werden, 
zu ſehen, was fuͤr Dinge ihnen wirklich heilſam 
ſind. Zum Beyſpiel, fragt er den Alcibiades, 
ob es ihn nicht zum hoͤchſten erfreuen wuͤrde, wenn der 
Gott, zu welchem er jetzt zu bethen Willens ſey, ihm 
verſpraͤche, er wollte ihn zum Herrn der ganzen Erde 
machen? Alcihiades antwortet, er wuͤrde frey⸗ 
lich ein ſolches Verſprechen als die groͤßte Wohl⸗ 
that betrachten, die ihm nur erwieſen werden 
koͤnnte. Sokrates fragt ihn darauf, ob er, nach 
dem Empfang dieſer großen Wohlthat, ſichs gern 
gefallen laſſen wuͤrbe, fein Leben zu verllehren? 
oder ob er ſie annehmen wuͤrde, wenn er gleich 
gewiß wuͤſte, daß er einen ſchlechten Gebrauch 
davon machen wuͤrde? Da Alcibiades beide Fra⸗ 
gen mit Nein beantwortet, fo zeigt ihm Sokrates, 
aus den Beyſpielen Andrer, wie dieß doch aller 
Wahrſcheinlichkelt nach die Folgen einer ſolchen 
Wohlthat ſeyn wuͤrden. Er ſetzt hinzu, auch an⸗ 
dre Dinge, die man gemeiniglich für ein wunder⸗ 
großes Gluͤck hielte, zum Beyſpiel, einen Sohn 
zu bekommen, oder die hoͤchſte Bedienung in ei⸗ 
nem Staat zu erlangen, waͤren denſelben gefaͤhr⸗ 
lichen Folgen ausgeſetzt; gleichwohl ſagt er, wuͤn⸗ 
ſchen die Menſchen ſolche Dinge ſehr eifrig, und 

wuͤr⸗ 
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würden gewiß nicht ermangeln, um dieſelben zu 
bitten, wenn ſie glaubten, daß ihre Gebethe zu 
Erlangung derſelben etwas beytragen koͤnnten. 

Nachdem er alſo dieſen großen Punkt feſtge⸗ 
ſetzt hat, daß die ſcheinbarſten Güter in dieſem 
Leben ſolchen ſchrecklichen Folgen insgeſammt un⸗ 
terworfen find, und daß kein Menſch weiß, was 
fuͤr Dinge mende ein Segen oder ein Fluch fuͤr 
ihn ſeyn würden, fo lehrt er den 1 „ wie 
er bethen ſollte. 

Fuͤrs erſte empfiehlt er ihm, zum Muſter ſei⸗ 
ner Andachten, ein kurzes Gebeth, welches ein 
Griechiſcher Dichter zum Gebrauch ſeiner Freunde 
aufſetzte. Es iſt folgendes: O Jupiter, gib 
uns das, was gut fuͤr uns iſt, wir moͤgen 
dich darum bitten, oder nicht; und wende 
das von uns ab, was uns ſchaͤdlich iſt, ſoll⸗ 
ten wir dich auch darum bitten. 

Fuͤrs zweyte, damit er nur um ſolche Dinge 
bitten möge, die ihm wirklich nuͤtzlich find, zeigt er 
ihm, daß es unumgaͤnglich nothwendig ſey, ſich 
auf das Studium der wahren Weisheit zu legen, 
und einſehen zu lernen, worin unſer hoͤchſtes Gut 
beſtehe, und was der Vortrefflichkeit e Natur 
am gemaͤßeſten ſey. | 


Fürs 
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FJuͤrs dritte und letzte belehrt er ihn, daß das 
beſte Mittel, welches er gebrauchen koͤnnte, den 
Segen des Himmels auf ſich herabzuziehen, und 
ſeine Gebethe den Spoͤttern angenehm zu machen, 
dieſes ſeyn wuͤrde, daß er ſich beſtaͤndig Muͤhe 
gaͤbe, ſeine Pflichten gegen Goͤtter und Menſchen 
zu erfuͤllen. Hier empfiehlt er ihm beſonders eine 
Gebethsformel der Lacedaͤmonier, worin fie die 
Goͤtter baten, ihnen alles Gute zu geben, ſo 
lange fie tugendhaft wären. Er erzähle ihm 
bey dieſer Gelegenheit auch folgendes merkwuͤr⸗ 
dige Orakel. 

Da die Athenienſer in ihrem Kriege mit den 
Lacedaͤmoniern ſowohl zur See als zu Lande 
viele Niederlagen erlitten, ſchickten ſie eine Ge⸗ 
ſandtſchaft an das Orakel des Jupiter Ammon, 
und ließen ihn fragen, warum ſie, die den Goͤt⸗ 
tern ſo viele Tempel errichteten, und dieſelben mit 
fo koſtbaren Geſchenken ausſchmuͤckten, fie, die / ſo 
manche Feſte angeordnet, und dieſelben mit ſo 
großem Gepraͤnge und ſo vielen Ceremonien bes 
gangen, ſie endlich, die ſo manche Hekatomben 
an ihren Altaͤren geſchlachtet hätten, nicht gluͤckli⸗ 
cher wären, als die Lacedaͤmonier, die ihnen doch 
in allen dieſen Stücken fo weit nachſtuͤnden? Auf 
dieſe Frage gab das Orakel folgende Antwort: 
f Ich 
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Ich finde mehr Wohlgefallen an den Geber 
then der Lacedaͤmonier, als an allen Gaben 
und Opfern der Griechen. Da ein ſolches Ger 
beth bey denen, die es verrichten, Tugend vor⸗ 
ausſetzt und befördert, fo zeigt der Philoſoph fers 
ner, wie der laſterhafteſte Menſch gottesfuͤrchtig 
ſeyn koͤnne, in fo fern Opfer ihn fo zu machen ver⸗ 
moͤchten, daß aber alle ſeine Opfer als Beſtechun⸗ 
gen, und ſeine Gebethe als Blaſphemien von den 
Goͤttern betrachtet wuͤrden. Er fuͤhrt auch bey 
dieſer Gelegenheit zwey Verſe aus dem Zomer 
an, worin der Dichter ſagt, die Winde haͤtten den 
Geruch der Trojaniſchen Opfer gen Himmel ges 
fuͤhrt, er ſey aber den Goͤttern nicht angenehm 
geweſen, weil ſie ein Mißfallen an den Priamus 
und ſeinem ganzen Volke gehabt haͤtten. N 
Der Schluß dieſes Geſprächs iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, Nachdem Sokrates den Alcibiades 
von dem Gebeth und dem Opfer, welches er zu 
verrichten im Begriff war, durch die Vorſtellung 
der obgedachten Schwierigkeiten in gehoͤriger Erz 
fuͤllung dieſer Pflicht, abgeſchreckt, fee er hinzu: 
Wir muͤſſen daher die Zeit abwarten, da wir 
lernen werden, wie wir uns gegen Bötter 
und Menſchen verhalten ſollen. Aber wenn 
wird dieſe Zeit kommen, ſagt Alcibiades, und 
wer 
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wer wird uns das lehren? Denn gern möchte ich 
dieſen Mann kennen,. Es iſt jemand, ſagt So⸗ 
krates, der für dich Sorge trägt; wie aber Yo: 
mer fugt, daß Minerva dem Diomedes den 
Nebetb von den Augen genommen, damit er Goͤtter 
und Menſchen deutlich unterſcheiden koͤnnte, ſo 
muß auch die Finſterniß, welche deine Seele be⸗ 
deckt, weggenommen werden, ehe dur fähig wirft zu 
unterſcheiden, was Gut und was Böſe iſt. Er 
nehme alſo die Finſterniß von meiner Seele weg, 
ſagt Alcibiades, und was ihm ſonſt beliebt, denn 
ich bin bereit, alles zu thun, was er mir befiehlt, 
er ſey wer er wolle, wenn ich nur beſſer dadurch 
werde. Das Uebrige dieſes Gefprächs iſt ſehr dun⸗ 
kel. Aus eintgen Stellen ſollte man ſchließen, 
Sokrates habe unter dieſem göttlichen Lehrer, 
welcher in die Welt kommen ſollte, ſich ſelbſt ge⸗ 
meint, geſtuͤnde er nicht, daß er in dieſem Stuͤck 
eben ſo verlegen ſey, und ſich eben ſo wenig zu 
helfen wiſſe, als andre Menſchen. Pr 
Einige gelehrte Männer find der Meinung, 
dieſer Schluß ſey eine Weißagung von unſerm Hei⸗ 
lande, oder wenigftens, Sokrates habe, gleich 
dem Hoheuprieſter, ohne fein Wiſſen prophezeyet 
und auf den goͤttlichen Lehrer hingewieſen, welcher 
einige Jahrhunderte nach ihm in die Welt kommen 
Engl. Zuſchauer. 3. Bd. R ſollte. 
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ſollte. Wie dem ſeyn mag, fo finden wir wenig⸗ 
ſtens, daß dieſer große Philoſoph durch das Licht 
der Vernunft erkannte, es ſey der Guͤte der goͤtt⸗ 
lichen Natur gemäß, eine Perſon in die Welt zu 
ſenden, welche die Menſchen in den Pflichten der 
Religion unterrichtete, und beſonders ſie lehrte, 
wie ſie bethen ſollten. 

Jeder, der dieſen Auszug aus Platons Ge⸗ 
ſpräch uͤber das Gebeth lieſt, wird, glaube ich, na⸗ 
tuͤrlicherweiſe die Bemerkung machen, daß der 
große Stifter unſrer Religion, ſowohl durch ſein 
eignes Beyſpiel, als in der Gebethsformel, die er 
ſeine Juͤnger lehrte, es nicht nur bey den Regeln 
bewenden ließ, welche das Licht der Natur dieſem 
großen Philoſophen entdeckt hatte, ſondern auch 
ſeine Schuͤler in dem ganzen Umfange dieſer Pflicht 
ſowohl als aller andern, unterrichtete. Er fuͤhrte 
fie zu dem einzigen wahren Gegenſtande der Anbe⸗ 
thung, und lehrte fie, der dritten vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Regel gemaͤß, ſich in ihrem Kaͤmmerlein, ohne 
Schaugepraͤnge und Großthuerey, an ihn zu wen⸗ 
den, und ihn im Geiſt und in der Wahrheit an⸗ 
zubethen. Wie die Lacedaͤmonier in ihrer Ge⸗ 
bethsformel die Goͤtter uͤberhaupt baten, ihnen 
alles Gute zu geben, ſo lange ſie tugendhaft waͤren, 
ſo bitten wir beſonders, daß Gott uns unſre 

Ver⸗ 
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Vergehungen verzeihen möge, wie wir am 
dern verzeihen. Betrachten wir die zweyte Re⸗ 
gel, welche Sokrates vorſchreibt, naͤhmlich, daß 
wir uns der Erkenntniß deſſen, was das Beſte 
für uns iſt, befleißigen ſollten, fo iſt dieß ebenfalls 
in den Lehren des Evangeliums weitlaͤuftiger aus⸗ 
geführt, wo wir an mehr als Einer Stelle gelehrt 
werden, dasjenige als Fluch zu betrachten, was 
in den Augen der Welt als Segen erſcheint, und 
hingegen dasjenige fuͤr Segen zu achten, was den 
meiſten Menſchen Fluch zu ſeyn duͤnkt. So bethen 
wir in der uns vorgeſchriebenen Formel nur um 
diejenige Gluͤckſeligkeit, die unſer hoͤchſtes Gut 
und der große Zweck unſers Daſeyns iſt, wenn wir 
das hoͤchſte Weſen bitten, daß fein Reich komme, 
ohne dabey um irgend ein andres zeitliches Gluͤck, 
als unſer taͤgliches Brodt, bekuͤmmert zu ſeyn. 
Auf der andern Seite bitten wir vor nichts anderm 
bewahrt zu werden, als vor der Suͤnde und vor 
dem Boͤſen uͤberhaupt, indem wir es der Allwiſ⸗ 
ſenheit uͤberlaſſen, zu beſtimmen, was wirklich Boͤſe 
iſt. Betrachten wir endlich Sokrates erſte Regel, 
worin er die obgedachte Formel des alten Dichters 
empfiehlt, fo finden wir, daß dieſe Formel in der Dir: 
te, worin wir wuͤnſchen, daß des Hoͤchſten Wille 
geſchehe, nicht nur enthalten, ſondern ſehr vers 

R 2 beſſert 


( 260 ) 


beſſert iſt; welche Worte eben ſo viel ſagen, als 
die Worte unſers Heilands, da er Gott um Abs 
wendung des allerſchmerzhafteſten und ſchimpflich⸗ 
ſten Todes bat: doch nicht mein, ſondern 
dein Wille geſchehe! Dieſe viel umfaſſende 
Bitte iſt die allerdemuͤthigſte ſowohl, als die 
vernuͤnftigſte, die das Geſchoͤpf an ſeinen Schoͤ⸗ 
pfer thun kann, da ſie vorausſetzt, daß das hoͤch⸗ 
ſte Weſen nichts will, als was zu unſerm Be⸗ 
ſten gereicht, und beſſer . „als wir ſelbſt, 
was dieſes iſt. 
L. 


—. nun aussen mmenmnan rum wma nennen — 


Hundert ſechs und zwanzigſtes Stuͤck. 
(209) 
Simonides Satire auf die Weiber. 


Tuvalas e Konwuue Anker 
Keb wuevoy, EDS BYiov waung, 


SIMONIDES. 


Keine Schriftſteller gewaͤhren mir ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen, als die, welche die menſchliche Na⸗ 
tur 
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tur in mancherley Geſichtspunkten darſtellen, und 
die verſchiednen Zeitalter der Welt in ihren ver⸗ 
ſchiednen Sitten ſchildern. Ein Leſer kann ſich 
nicht vernuͤnftiger unterhalten, als wenn er die 
Tugenden und Laſter ſeiner eignen Zeiten mit 
denen vergleicht, die in den Zeiten feiner Voraͤl⸗ 
tern herrſchend waren; und ſeinen eignen Privat⸗ 
charakter mit dem Charakter andrer Perſonen, 
entweder zu ſeiner oder in fruͤheren Zeiten, in 
Parallel ſtellt. Die Betrachtung des Menſchen⸗ 
geſchlechts unter dieſen veränderlichen Farben iſt 
ſehr geſchickt, uns uͤber irgend ein beſonderes 
Laſter zu beſchaͤmen, oder zu irgend einer beſon⸗ 
dern Tugend aufzumuntern; uns in den erfor—⸗ 
derlichſten Stuͤcken mit uns ſelbſt zufrieden oder 
unzufrieden zu machen, unſre Seele von Vorur⸗ 
theilen und unuͤberlegten Meinungen zu reinigen, 
und die eingeſchraͤnkte Denkungsart zu verbeſſern, 
die uns geneigt macht, von allen denen, die 
nicht mit uns ſelbſt uͤbereinſtimmen, übel zu 
denken. 

Betrachten wir die Sitten der entfernteſten 
Zeitalter der Welt, fo erblicken wir die menfch: 
liche Natur in ihrer Einfalt; und je weiter wir 
in unſre eignen Zeiten herabkommen, deſto mehr 
ſehen wir, wie ſie ſich hinter Kuͤnſteleyen und 
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Verfeinerungen verſteckt, wie ſich unvermerkt ihr 
urſpruͤngliches gerades Weſen police und abſchleift, 
und wie es ſich endlich ganz unter Formalien 
und Ceremonien, und der ſogenannten guten 
Lebensart, verliehrt. Man leſe nur die Erzäh: 
lungen der älteften ſowohl weltlichen als heiligen 
Schriftſteller von Maͤnnern und Weibern, ſo 
wird man die Geſchichte einer ganz andern Gat— 
tung von Geſchoͤpfen zu leſen glauben. 

Unter den Schriftſtellern des Alterthums 
belehren feine uns offenherziger von den Sitten 
der Zeiten, worin ſie lebten, als die Satiren— 
ſchreiber, unter welchem Gewande auch ihre Sa⸗ 
tire erſcheinen mag; da keine andre Schriftſteller 
den Beruf haben, ſo gerade zu in die Wege der 
Menſchen einzudringen, und ihre Fehler und Thor— 
heiten in eln ſo ſtarkes Licht zu ſetzen. 

Simonides, ein zu ſeiner Zeit ſehr beruͤhm⸗ 
ter Dichter, iſt, ſo viel ich weiß, Verfaſſer der 
älteften jetzt vorhandenen Satire, ja, wie Einige 
verſichern, der erſten, die je geſchrieben worden. 
Dieſer Dichter bluͤhete etwa vier hundert Jahre 
nach der Belagerung von Troja, und zeugt, durch 
feine Schreibart, von der Simplicität, oder viel- 
mehr der Plumpheit der Zeit, worin er lebte. 
Ich Habe ſchon bey einer andern Gelegenheit be⸗ 

merkt, 
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merkt, daß die Regel der Beobachtung des Wohl 
ſtandes, oder, wie die Franzoſen es nennen, der 
Bienfeance, in einer Anſplelung, erſt in neuern 
Zeiten aufgekommen; und daß die Alten, ſo bald 
ſich nur eine Aehnlichkeit in ihren Gleichniſſen 
fand, ſich nicht ſehr um den Wohlſtand der Vers 
gleichung bekuͤmmerten. Die Satire, oder die 
Jamben des Simonides, womit ich meine Leſer 
heute unterhalten will, ſind ein merkwuͤrdiges 
Beyſpiel für dieſe meine Behauptung. Der Ge; 
genſtand dieſer Satire iſt das Frauenzimmer. Er 
beſchreibt das ſchoͤne Geſchlecht in feinen verſchiednen 
Charaktern, deren Urſprung er in einer fantaſtiſchen 
Vorausſetzung findet, welche auf der Lehre von 
der Präeriftenz beruhet. Er ſagt naͤhmlich, die 
Götter hätten die Seelen der Weiber aus denſelben 
Samen und Urſtoffen gebildet, woraus verſchiedne 
Arten von Thieren und Elementen beſtehen; und 
ihre guten oder boͤſen Neigungen entſpruͤngen in 
ihnen, je nach dem ſolche oder ſolche Samen und 
Urſtoffe in ihrer Konſtitution herrſchend waͤren. 
Ich habe die Jamben dieſes alten Dichters getren 
überſetzt, ohne von dem Meinigen etwas hinzuzu⸗ 
thun. Den Mangel an Delikateſſe bey dieſem 
Autor habe ich bereits entſchuldigt, und muß nur 
noch erinnern, daß die folgende Satire nur einige 
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von der geringern Klaſſe des ſchoͤnen Geſchlechts 
angeht, keinesweges aber die, welche durch eine 
feine Erziehung polirt worden, als welches zu den 
Zeiten unſers Dichters noch nicht fo e 
war, wie jetzt. 


Jamben des Simonides.) 
Von der Schoͤpfung des Weibes. 


Des Weibes Seele ſchuf Gott vor dem Leib', 
und nahm 

Zur Art der Einen von der borftigen Sau ben Zeug. 

Im Hauſe dieſer liegt alles auf der Erd' umher, 

Beſudelt mit Unflath. Ungewaſchen iſt ſie ſelbſt, 

Voll Schmutz ihr Kleid. So mäſtet fie ſich auf 
eignem Miſt. 


Aus dem bösartigen Fuchs ſchuf Gott ein ans 
dres Weib: 

Die Schlaueſte von allen; weder Boͤſes iſt 
Ihr unbekannt, noch Gutes; auch iſt fie beides, arg 
Und fromm; hat andern Hang zu jeder andern Friſt. 
* Aus 
*) Das Sylbenmaß des Originals beſteht aus ſechs⸗ 
fuͤßigen Jamben, die zuweilen mit Anapaͤſten 


abwechſeln. Man ſehe hier das Schema der 
Deutſchen Ueberſetzung: 


* 53 „e * 
* r uV | er. 


( 265 ) 


Aus einer Huͤudinn ſchuf er eine Klafferinn, 
Der Mutter Ebenbild: fie lauſcht auf alles, ſpuͤrt 
Nach allem; rennt und gaffet überall. umher; 
Belt, eh fie Menſchen ſieht. Der Ehmann bringt 
fie nicht 

Durch Drohn zum Schweigen, nicht, wenn er mit 
einem Stein 

Ihr in die Zähne ſchluͤg'; auch nicht, wenn er 
mit Glimpf 

Ihr unter Wee Freunden zuſpricht; nein, ſie 
treibt 

Hartnaͤckig ihr ohnmaͤchtiges Gebelfer fopt. 


Aus Erde bilbeten die Goͤtter ein andres 
Weib 

Und gaben ſie dem Manne zum Verderb. Die 
. kann 

Nichts Gutes und nichts Boͤſes; wacker eſſen kann 

Sie nur; und, ſchickt der Himmel kalte Witterung, 

Um nicht zu frieren, den Stuhl zum Feuer naͤher 

1 ziehn. 


Betrachte nun, die aus dem Meer entſprun⸗ 
5 gen iſt. 
Sie lacht den ganzen Tag, iſt heiter und auf⸗ 
geraͤumt. 
Ein Gaſt des Hauſes, der ſie ſieht, bricht aus 
in Lob: 
. Erden iſt kein beſſers Weib, kein artigers! 
RNS Doch 


( 266 ) 
Doch bald iſt fie nicht mehr erträglich; nicht am 


sufehn, 
Nicht anzugehn; fie falt voll Wuth, dem Hunde 
gleich, 
Der bey den Jungen liegt, den an, der ſich ihr 
’ naht, 
Gleich ſtoͤrrig und uͤbler Laune gegen Freund und 
Feind. 


So wie das Meer zur Sommerszeit gefahrlos oft 

Und ruhig wallt, zu großer Freude des Steuer⸗ 
manns; f 

Doch oft, empört, mit donnernden Wogen tobt: 
ſo iſt 

Auch dieſes Weibes Art, veränderlich, wie das 
Meer. 


Noch eine, von der grauen laſtbarn Eſelinn 
Genommen, richtet alles Gute, was ſie thut, 
Nicht anders als gezwungen und geſcholten aus. 


In jedem Winkel frißt ſie, frißt vor Tag' und 


6 Nacht, 
Frißt aus dem Ofen. Zu dem ſuͤßen Liebeswerk 
Laͤßt ſie gutwillig jeden, der ſich anbeut, zu. 


Die von der Katze genommen ward, (ein 
0 jaͤmmerlich, 
Elendes Ding!) hat nichts, was gut und wuͤn⸗ 
ſchenswerth, 
Nichts angenehmes und nichts liebeuswüͤrdiges. 
Mr Nur 
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Nur diefe macht fich aus dem Venusſpiele nichts; 

Der Mann iſt ihr zum Ekel. Den Nachbarn für 
get ſie f 

Durch kleine Mauſereyen manchen Schaden zu. 

Vom Opfer naſcht fie ſchon, eh mans den Goͤt⸗ 
tern bringt. 


Die von dem Roß mit ſtolzer Maͤhn' ent⸗ 
ſprungen iſt, 
Scheut Dienſt und Arbeit ſehr; legt keine Hand 


an Sieb 
Noch Mühle; bringt das Kehricht nie zum Hauſ 
hinaus. 


Zum Freunde macht fie ſich den Mann aus Noth⸗ 
zwang nur. 

Sie waͤſcht ſich weymahl Tags, auch dreymahl; 

f ſalbt fich, legt 
Ihr langes Haar in Ordnung, und beſtecket es 
Mit Bluhmen. Solch ein Weib ſchafft andern 
a Augenluſt, f 

Dem Eigner Herzeleid; es muͤßte denn ein Fuͤrſt, 

Ein zepterfuͤhrender Koͤnig ſich des Spielzeugs 
freun. 


Noch Eine kam vom Affen her: und nie hat 
Zevs 8 
Ein groͤſſer Uebel einem Manne zugeſandt. 
Sie wandelt durch die Stadt mit ſcheußlichem 
N Geſicht, 
Den 
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Den Leuten ein Gelächter; kann den kurzen Hals 

Kaum brehn, und iſt ſo platt von hinten, als ein 
Brett. 

( elender Mann, wer dieſes Uebel umarmen muß!) 

Sie macht den andern Thun und Weſen aͤffiſch nach, 

Orinßtt aͤffiſch, iſt nicht Einem Menſchen treu 
und hold, 

And ſinut den ganzen hellen Tag auf Buͤherey. 


Ein Weib koͤmmt von der Biene: ſelig, wer 
; fie liebt! 

Ganz ſonder allen Tadel ift fie, ſonder Fehl. 

Ihr Hausſtaud waͤchſet unter ihrer Hand und 
bluͤht. 

Geliebt von dem Geliebten, und mit ihm zugleich 

Veraltend, bringet fie, der Frauen edelſte, 

Ihm eine Reihe Kinder, alle wohl gebaut 

Und tugendſam. Entfernt von jener eiteln Zunft 

Der Weiber, wo man nichts als Liebeshändel 
ſchwatzt, t 

Umgeben fe, wohin fie geht, die Grazien. 

Und ſolch ein biederes und unbeſcholtnes Weib 

Sewähret Jupiter dem Manne, den er liebt. 
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Ich ſchließe dieſe Jamben mit dem Mob 
20 dieſes Blatts, welches ein Fragment deſſel⸗ 
ben Verfaſſers iſt: 


Der Schaͤtze größter iſt ein gutes Weib; 
Ein boͤſes aller Plagen ſchrecklichſte. 


Der alte Dichter hat nicht nur großen Scharf 
ſinn in dieſer Verſchiedenheit weiblicher Charakter 
bewieſen, ſondern auch den Fehler vermieden, 
deſſen Juvenal und Boileau, der erſte in feiner 
ſechſten, und der andre in ſeiner letzten Satire, 
ſich ſchuldig gemacht haben, indem fir das ſchoͤne 
Geſchlecht uͤberhaupt anzuſchwaͤrzen ſuchen, ohne 
dem ſchaͤtzbaren Theile deſſelben Gerechtigkeit wie 
derfahren zu laſſen. Dergleichen alles uͤber einen 
Kamm ſcherende Satiren ſind der Welt zu nichts 
nuͤtze, und aus dieſem Grunde habe ich mich oft 
gewundert, wie der erwähnte Franzoͤſiſche Schrift 
ſteller, der ein Mann von ausnehmend feiner Be⸗ 
urtheilungskraft war, und die Tugend liebte, die 
menſchliche Natur ſelbſt in einem andern ſeiner 
geprieſenen Werke, welches er Satire auf den 
Menſchen nennt, fuͤr einen ſchicklichen Gegen⸗ 
ſtand der Satire halten koͤnnen. Welches Laſter 
oder Gebrechen kann eine Schrift beſſern, welche 
das ganze Geſchlecht ohne Unterſchied herunter 

N macht, 
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macht, und durch einige fuperficielle Spoͤtteleyen 
und witzige Einfälle zu zeigen ſucht, daß die un⸗ 
vernünftigen Thiere beſſere Geſchoͤpfe ſeyen, als die 
Menſchen? Eine Satire ſollte nichts angreifen, 
als was ſich beſſern laͤßt, und zwiſchen denen, wel⸗ 
che ſchickliche Gegenſtaͤnde Für fie find, und denen, 
die es nicht ſind, einen gehoͤrigen Unterſchied 
machen. 


22 ͤ ͤ MA ——... 8 er 


Hundert fieben und zwanzigſtes Stuck. 
(210) 
Schreiben über die Unſterblichkeit der 
Seele. 


0 
Nefcio quomodo inhaeret in mentibus quaſi ſae- 
culorum quoddam augurium ſuturotum; idque 
in maximis ingeniis altiffimisque animis et exiftit 
maxime et apparet facillime, 

Cıc. Tusc. Quazst. 


An den Suſchauer. 
„Mein Herr, 


( 

Ich bin voͤllig uͤberzeugt, daß es eine der beſten 

Quellen edler und wuͤrdiger Handlungen iſt, edle 
und 


an, 

und würdige Gedanken von ſich ſelbſt zu hegen. 
Jeder, der eine geringe Meinung von der Wuͤrde 
ſeiner Natur hat, wird in keinem hoͤheren Range 
handeln, als den er ſich ſelbſt, nach ſeiner eignen 
Schaͤtzung, angewieſen hat. Betrachtet er ſein 
Daſeyn, als durch die ungewiſſen Schranken we⸗ 
niger Jahre begraͤnzt, ſo werden ſeine Abſichten 
und Entwuͤrfe ſich in dieſelbe enge Spanne zuſam⸗ 
menziehen, die, ſeiner Einbildung nach, die Gränze 
ſeiner Exiſtenz ausmacht. Wie kann der ſeine Ge⸗ 
danken zu irgend etwas Großem und Edlem erhös 
hen, der nur glaubt, daß er nach einer kurzen 
Rolle auf der Buͤhne der Welt, in Vergeſſen⸗ 
heit verſinken, und feine Bewußtheit auf ewig 
verliehren werde? 

„Aus dieſem Grunde bin ich der Meinung, 
daß eine ſo nuͤtzliche und erhabne Betrachtung, als 
die uͤber die Unſterblichkeit der Seele, nicht zu 
oft angeſtellt werden kann. Es gibt keine Beſchäf⸗ 
tigung der menſchlichen Seele, welche mehr zu 
ihrer Veredlung beytragen koͤnnte, als die oͤftere 
Beſchauung ihrer großen Vorzüge und Gaben; 
und kein wirkſameres Mittel, einen uͤber niedre 
Gegenſtaͤnde und kleine Begierden erhabnen Ehr⸗ 
geiz zu erregen, als die Schaͤtzung unſrer ſelbſt als 
Erben der Unſterblichkeit.,, e 

„es 
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„Es iſt ein ſehr großes Vergnügen, wenn 
man ſieht, wie die Beſten und Weiſeſten der Men— 
ſchen unter allen Voͤlkern und zu allen Zeiten, wie 
mit Einer Stimme, dieſes ihr Geburtsrecht be⸗ 
hauptenz und es dann auch durch eine ausdrückliche 
Offenbarung beftätige findet. Gehen wir zu glei⸗ 
cher Zeit mit unſern Gedanken in uns ſelbſt zuruͤck, 
fo werden wir auch da ein geheimes Gefühl antref— 
fen, das den Beweiſen von unſrer Unſterblichkeit 
beyſtimmt. „ 

„Sie haben, meiner Meinung nach, aus der im⸗ 
mer wachſenden Begierde der Seele nach Erkenntniß, 
und nach der Erweiterung ihrer Fähigkeiten, die nicht, 
gleich der eingeſchraͤnkten Vollkommenheit geringerer 
Geſchoͤpfe, in den Schranken eines kurzen Lebens er⸗ 
fuͤllt werden kaun, einen ſehr guten Vermuthungs⸗ 
grund hergenommen. Eine andre ſehr wahrſchein⸗ 
liche Vermuthung, duͤnkt mich, läßt ſich aus unſrer 
Begierde nach der Fortdauer ſelbſt, und aus einer 
Betrachtung über unfern Fortgang durch die ver⸗ 
ſchiednen Nationen derſelben, hernehmen. Wir 
beklagen uns, wie Sie in einem Ihrer vorigen 
Blaͤtter anmerken, über die Kürze des Lebens, 
und eilen doch unaufhoͤrlich uͤber die Theile 
deſſelben hin, um zu gewiſſen kleinen 

Etabliſſements oder eingebildeten Ruhe⸗ 
? punkten 
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punkten zu gelangen, welche hin und wie 
der durch daſſelbe zerſtreut ſind . 5 00 
„Laßt uns jetzt einmahl ſehen, was uns. bes 
gegnet, wenn wir bey dieſen eingebildeten Ru⸗ 
hepunkten anlangen. Stehen wir nun ſtill, und 
ſetzen uns zufrieden in das Etabliſſement hin, 
welches uns endlich zu Theil worden iſt? oder 
rücken wir nicht vielmehr die Graͤnze weiter hin⸗ 
aus, und bezeichnen uns wieder neue Ruhepunkte, 
auf die wir mit gleicher Hitze hinandringen, und 
die dann wieder Ruhepunkte zu ſeyn aufhören, fo 
bald wir ſie erreichen? Es geht uns eben ſo, wie 
einem Reiſenden auf den Alpen, welcher ſich ein⸗ 
bildet, der Gipfel des naͤchſten Berges muͤſſe feine 
Reiſe endigen, weil er die Ausſicht begraͤnzt aber 
ihn nicht ſobald erſtiegen hat, als er neuen Grund 
und andre Berge jeunſeit deſſelben erblickt, und 

ſeine Reife fortſetzt, wie vorher. 
»Dieß iſt ſo offenbar jedes Menſchen Zuſtand 
im Leben, daß es keinen gibt, der, wenn er nur 
irgend etwas bemerkt hat, nicht auch bemerkt ha⸗ 
ben ſollte, daß, ſo ſchnell ſeine Zeit immer voruͤ⸗ 
berſtreicht, doch ſeine Begierde nach etwas Zu⸗ 
künftigem ihm bleibt. Die Anwendung alſo, die 
ich hievon machen wollte, iſt die: Da die Natur 
(wie Einige ſich auszudrucken belieben) nichts 
Engl. Zuſchauer. 3. Bd. S um⸗ 
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umſonſt thut, oder, mich richtiger auszudrucken, 
da der Urheber unſers Weſens demſelben keine 
zwecklos herumſchweifende Leidenſchaft, keine Be⸗ 
gierde ohne ihren angemeſſenen Gegenſtand, ein⸗ 
gepflanzt hat, ſo iſt Zukunft der eigentliche Ge⸗ 
genſtand der Leidenſchaft, die ſich fo unaufhoͤrlich 
mit derſelben beſchaͤftigt; und dieſe Raſtloſigkeit 
im Beſitz des Gegenwaͤrtigen, dieſe Aſſignation 
unſrer ſelbſt auf kuͤnftige Stationen der Dauer, 
da wir im Gegenwaͤrtigen immer noch etwas har 
ſchen, das noch erſt kommen ſoll, ſcheint mir we⸗ 
nigſtens (andern ſcheine es, was es wolle) eine 
Art von Inſtinkt oder natuͤrlichem Symptom der 
Seele des Menſchen von ihrer Unſterblichkeit 
zu ſeyn. „ , 
Zu gleicher Zeit aber halte ich es fuͤr aus: 
gemacht, daß die Unſterblichkeit der Seele durch 
andre Gruͤnde hinlaͤnglich bewieſen iſt: und iſt fie 
das, ſo gibt dieſe Begierde, welche ſonſt ſehr uns 
erklaͤrlich und ungereimt ſeyn wuͤrde, jenen Be 
weiſen neue Stärke, ı Erſtaunen aber muß ich, 
wenn ich bedenke, daß es gedankenfaͤhige Geſchoͤpfe 
gibt, welche, trotz jedes Beweiſes, ein melancho⸗ 
liſches Vergnügen darin finden konnen, das Ge 
gentheil zu glauben. Es iſt etwas fo bedaukens⸗ 
wuͤrdig Kleines in dem verkehrten Ehrgeiz des 
Men: 
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Menſchen, der auf die Vernichtung hoffen, und 
ſich an dem Gedanken vergnügen kann, daß ſein 
ganzes Weſen einſt in Staub zerfallen, und ſich 
mit der Maſſe lebloſer Dinge vermiſchen werde, 
daß er gleich ſtark unſre Verwunderung und unſer 
Mitleiden verdient. Das Raͤthſel des Unglau⸗ 
beus ſolcher Leute, iſt indeß nicht ſchwer zu erra⸗ 
then; es ſteckt wirklich nichts mehr dahinter, als 
die elende Hoffnung, ſie werden nicht unſterblich 
ſeyn, weil fie ſich ſcheuen es zu ſeyn. » f 
Dieß bringt mich zu meiner erſten Bemer⸗ 
kung zuruͤck, und gibt mir Gelegenheit ferner zu 
ſagen, daß, wie wuͤrdige Handlungen aus wuͤr⸗ 
digen Gedanken entſpringen, ſo auch wuͤrdige Ge⸗ 
danken die Folge wuͤrdiger Handlungen ſind. Der 
Elende aber, welcher ſich unter den Charakter der 
Unſterblichkeit herabgewüͤrdiget hat, iſt ſehr wil⸗ 
lig, feine Anſprüͤche auf dieſelbe fahren zu laſſen, 
und dagegen eine finftre negative Gluͤckſeligkeit in 
der Vernichtung ſeines Weſens an ihre Stelle 
zu ſetzen. „ ee 
„Der bewundernswuͤrdige Shakeſpear gibt 
uns ein ſtarkes Bild von dem troſtloſen Zuſtande 
einer ſolchen Perſon in ihren letzten Augenblicken, 
im zweyten Thell Zeinrichs des ſechſten, wo der 
Kardinal Beaufort, welcher an dem Morde des gu⸗ 
S 2 ten 
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teu Herzogs Zumphrey Theil gehabt, auf ſei⸗ 
nem Todbette vorgeſtellt wird. Nach einigen 
kurzen verwirrten Reden, die eine durch Verbre: 
chen beunruhigte Einbildungskraft verrathen, ge⸗ 
rade da er den Geiſt aufgeben will, ſagt König 
“Heinrich , der voller Mitlelden bey ihm ſteht; 


Lord Kardinal! denkſt du an deine Seligkeit, 
So heb' die Hand auf, gib ein Zeichen deiner 

Hoffnung! — 
Er ſtirbt, und gibt kein Zeichen! 


„ Die Verzweiflung, die hier, ohne ein Wort 
oder eine Handlung der ſterbenden Perſon, ger 
zeigt wird, übertrifft alles, was die ſtaͤrkſten Aus⸗ 
druͤcke je hätten ſchildern koͤnnen. , 


„Ich will dieſen Gedanken nicht weiter ver⸗ 
folgen, ſondern nur noch hinzuſetzen, daß, da 
Vernichtung ſich durch keinen Wunſch bewirken 
laßt, es fo lächerlich, als hoͤchſt niederträͤchtig iſt, 
ſie zu wuͤnſchen. Was ſind Ehre, Ruhm, Reich⸗ 
thum oder Macht, in Vergleich mit den hohen 
Erwartungen eines Daſeyns ohne Ende und ei⸗ 
ner dieſem Daſeyn angemeſſenen Gluͤckſeligkeit?, 

Ich will Ihnen nicht ferner beſchwerllch 
fällen; eine gewiſſe Ernſthaftigkeit aber, worin 
dieſe Gedanken mich verſetzt haben, erinnert ich 

an 
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an gewiſſe Dinge, welche die Leute von Ihnel 
ſagen (wie ſie von jedem thun, der ſich vor an⸗ 
dern auszeichnet) die aber, wie ich hoffe, nicht 
wahr ſind; und ich wuͤnſche daher, daß Sie ein 
eben ſo guter Menſch, als Schriftſteller, ſeyn 
moͤgen. f 

Ich bin ze. 

T. D. 

3. * 


Hundert acht und zwanzigſtes Stuck. 
(211) 


Etwas von der Seelenwanderung, nebſt ei 
nigen durch Simonides Satire veran⸗ 
laßten Briefen. 


Fictis memineris nos iocari fabulis. 
PHAE D. 


En ich neulich das Fragment eines alten Dich 
ters, worin er das weibliche Geſchlecht unter man; 
cherley Charaktern abſchildert, und ihre verfchieds 

S 3 nen 
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gen Sitten und Neigungen von den Thieren und 
Elementen herleitet, woraus ſie, wie er ſagt, ge⸗ 
bildet worden, uͤberſetzt hatte, kam ich auf den 
Einfall, um dem ſchoͤnen Geſchlecht Satisfaktion 
zu geben, in einem andern Blatt die vielen ſchlech⸗ 
ten Charaktere, die in der männlichen Welt herr⸗ 
ſchen, zuſammen zu ſtellen, und zu zeigen, aus 
was fuͤr Ingredienzen ſolche verſchiedne Launen 
und Temperamente zuſammengeſetzt ſeyn muͤßten. 
Horaz hat einen Gedanken, der dem meinigen 
ziemlich verwandt iſt, wenn er, um ſich bey ſeiner 
Geliebten wegen einer Schmaͤhſchrift zu entſchul⸗ 
digen, die er gegen ſie geſchrieben, und die unver⸗ 
nuͤuftige Wuth zu erklären, die ſich oft des menſch⸗ 
lichen Herzens bemeiſtert, ihr ſagt, Prometheus, 
als er feinen Menfchen von Thon gemacht, habe 
das Herz deſſelben beym Zuſammenkneten mit ei⸗ 
nigen wuͤthenden Theilchen des Loͤwen gewuͤrzt. 
Indem ich aber dieſe Idee in meinem Kopfe hin 
und her warf, bemerkte ich fo manche unerklaͤrli⸗ 
che Launen beym männlichen Geſchlechte, daß ich 
wahrlich nicht wußte, aus was fuͤr Geſchoͤpfen 
ich fie zufammenfuchen ſollte. Maͤnnerſeelen find 
ſo buntſcheckig von Charakter, daß die Welt nicht 
Mannichfaltigkeit genug von Materialien hat, um 
zu ihren verſchiednen Temperamenten und Nei⸗ 

gungen 


(1 299: ı)' 
gungen den Stoff herzugeben. Die Schoͤpfung 
mit allen ihren Thieren und Elementen iſt nicht 
groß genug, ihre mancherley Thorheiten daraus 
zuſammen zu bringen. 


Statt alſo den Gedanken des Simonides 
weiter zu verfolgen, will ich bemerken, daß, wie 
er den laſterhaften Theil des weiblichen Geſchlechts 
nach der Lehre von der Praͤexiſtenz veraͤchtlich ge— 
macht hat, ſo einige alte Philoſophen den laſter⸗ 
haften Theil des menſchlichen Geſchlechts uͤber⸗ 
haupt, nach der Idee einer Poſtexiſtenz der Seele, 
wenn ich fo reden darf, der Verſpottung Preis ger 
geben haben; und daß, wie Simonides Thier⸗ 
ſeelen in Weiber fahren läge, fo Andre Menſchen⸗ 
ſeelen in Thiere fahren laſſen. Man nennt dieß 
gewoͤhnlicher Weiſe die Lehre von der Seelenwan⸗ 
derung, welche annimmt, daß menſchliche Seelen, 
wenn ſie den Koͤrper verlaſſen, zu Seelen ſolcher 
Arten von Thieren werden, denen ſie in ihren 
Sitten am aͤhnlichſten ſind. Man hoͤre, wie 
Ovid im funſzehnten Buch ſeiner Verwandlun⸗ 
gen den Pythagoras, der ſeinen Zuhoͤrern das 
Fleiſcheſſen abrathen will, dieſe Lehre vortras: 
gen ht: 
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Alles verändert ſich, nichts geht unter. Es wan⸗ 
f dert die Seele 

Dorthin von hier, und hierher von dort, nimmt 
Glieder von allen 8 

Arten an ſich, und geht aus unſern in thieriſche 
Leiber 

Ueber, aus thieriſchen Leibern in unſre, wird 
nimmer vernichtet 

Wie zerbrechliches Wachs, mit neuen Figuren 
bezeichnet, 

Zwar nicht bleibt, wie vorhin, nicht gleiche Ge⸗ 
ſtalten bewahret, 

Aber doch immer Wachs iſt: ſo werden die Gei⸗ 
ſter der Menſchen, 

Sind fie gleich immer dieſelben, in mancherley 
Formen gekleidet. 

Huͤtet euch alſo, daß nicht die Tugend dem 

Dienſte des Bauches 

Unterliege, kein Mord verwandte Seelen aus 
ihren 

Sitzen verjage, noch Blut mit Bruderblute ſich 
nähre. 


Plato erwähnt in dem Geſicht des Arme 
niers Erus, dem ich vielleicht kuͤnftig ein eig⸗ 
nes Blatt widmen werde, einiger ſchoͤnen See⸗ 
lenwanderungen: zum Beyſpiel, daß die Seele! 
des Orpheus, welcher muſikaliſch, melancholiſch 

* und 
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und ein Weiberfeind war, in einen Schwan; die 
Seele des Ajax, welcher ganz Zorn und Wlld— 
heit war, in einen Loͤben; Agamemnons, der 
raubſuͤchtig und gebietheriſch war, in einen Ad⸗ 
ler; und des Therfites, der ein Hanswurſt und 
Poſſenreißer war, in einen Affen gefahren. 

Herr Vongreve beruͤhrt dieſe Lehre, in ei— 
nem Prolog zu einer feiner Komoͤdien, mit vier. 
ler Laune: 

So mag vielleicht der Geiſt des Ariſtoteles 

Verdammt ſeyn, einen Eſel zu beleben; wohnt 

Wohl gar, zu ſtreuger Buͤßung einer alten 
Schuld, 

Hier mitten unter uns in einem Stutzerkopf. 

Ich will dieß Blatt mit einigen Briefen 
ausfuͤllen, die mein vorletztes Blatt veranlaßt 
hat. Sie werden zeigen, was ich ſchon dort ber 
merkte, daß naͤhmlich die Satire des Simonides 
bloß den geringern Theil des ſchoͤnen Geſchlechts 
trifft. 

Aus meinem Hauſe am Strande, 
den 13. Okt. 1711. 
Mein Serr Zuſchauer, 

»Nachdem ich Ihr geſtriges Blatt geleſen, 
ſchließe ich aus verſchiednen Symptomen meines 
Charakters, daß ich eine Biene bin. Meine Werk⸗ 

S 5 ſtaͤtte 


( 


Fätte, oder, wenn Sie es ſo zu nennen belieben, 
meine Zelle, ift in dem großen weiblichen Blenen⸗ 
korbe, den man die neue Boͤrſe nennt: hier bin 
ich täglich recht emſig beſchaͤftigt einen kleinen 
Vorrath von Gewinn von den ſchoͤnſten Bluh—⸗ 
men in der Stadt, ich meine die ſuͤßen Herren 
und Damen, einzuſammeln. Ich habe einen gro⸗ 
ben Schwarm Kinder, denen ich die beſte Erzie⸗ 
hung gebe, die ich ihnen nur geben kann. Mein 
Ungluͤck aber tft, daß ich an einen Hummel ver⸗ 
heurathet bin, der bloß von meinem Verdienſte 
zehrt, ohne das geringſte in unſern gemeinſchaft⸗ 
lichen Vorrath einzutragen. So wenig ich mich 
nun gegen ihu als eine Weſpe betragen möchte, 
ſo wollte ich doch auch nicht gern, daß er mich 
fuͤr eine bloße wilde Biene hielte; ich gebe mir 
daher alle moͤgliche Muͤhe, ihn dahin zu bringen, 
daß er doch etwas fuͤr boͤſe Tage aufſpare, und 
ſrelle ihm zum oͤftern die ſchrecklichen Uebel vor, 
die ſeine Faulheit und Nachlaͤſſigkeit einſt in un⸗ 
ſerm Alter uͤber uns bringen wird. Ich muß Sie 
bitten, mir in dieſen Umſtaͤnden mit Ihrem guten 
Rath zu Hülfe zu kommen, wodurch Sie ſich auf 
ewig verbinden werden 
Ihre gehorſamſte Dienerinn, 
Meliſſa. 1 
Pikc⸗ 
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Pikadilly, den zrten Oktbr. 1717. 
"Mein Herr, 

„Zur Strafe meiner Suͤnden bin ih mit 
einer von den jungen Stuten verheurathet, die 
der alte Poet mit dem ſchweren Nahmen, welchen 
Sie uns neulich mittheilten, beſchrieben hat. Sie 
hat eine fliegende Maͤhne, und eine Haut fo weich 
wie Seide; aber ihr halbes Leben bringt ſie vor 
dem Spiegel zu, und macht mich durch ihren Flit⸗ 
terſtaat von Bändern und Spitzen zum Bettler. 
Ich fur meine Perſon bin ein ſchlechter ehrli⸗ 
cher Handwerksmann, und kann ihre Faulheit 
und Verſchwendung, ohne Bankerott zu gehen, 
nicht laͤnger aushalten. Bitte alſo den Herrn, 
mir doch in feinem naͤchſten Blatt zu ſagen, ob 
ich nicht von ihr verlangen kann, daß ſie ſo viel ar⸗ 
beitet, als unſer Hausweſen nothwendig erfordert, 
und ob ihr, im Fall ſie ſich weigern ſollte, nicht 
die Haut ſtriegeln darf? 


Dero ergebener Freund, 
Barnabas Zuͤgler. 


J Cheapſide, den zoten Okt. 1717. 
‚a ger Zuſchauer, 

„Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſehr bo 

Charakter der Katze mich ergetzt bat; ſeyn Sie 

doch 
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doch ſo gut, und fuͤhren dieſe . noch wei⸗ 
ter aus. 


Der Ihrige bis in den Tod, 
Joſias Weibermann. 
N. S. „Sie muͤſſen wiſſen, daß ich an ein 
Krallpfoͤtchen verheurathet bin. » 


Mapping, den zıten Okt. 1711. 
„Mein Serr, 

»Seitdem Ihr Blatt vom letzten Dienflage 
in unſer Haus gekommen iſt, nennt mein Mann 
mich nicht anders, als ſeine Oceana, weil der 
Narr von altem Dichter, den Sie uͤberſetzt haben, 
ſagt, die Eeelen einiger Weiber wären von See⸗ 
waſſer gemacht. Dieß hat, wie es ſcheint, meis 
nen Mosje Naſeweis aufgemuntert, ſeinen Witz 
an mir auszulaſſen. Bin ich zornig, ſo ruft er: Ich 
bitte dich Kind, ſey windſtille; ſchelte ich eins mei⸗ 
ner Maͤgde, ſo heißts: Nun! nun! Kind, ſtuͤrme 
nicht. Noch vor einer Stunde war er ſo unverſchaͤmt, 
mir zu ſagen, er ſey ein Seefahrer, und muͤſſe 
ſich darauf gefaßt machen, ſein Leben zwiſchen 
Sturm und Sonnenſchein hinzubringen. Ruͤhre 
ich mich mit etwas Lebhaftigkeit in meinem Haus⸗ 
weſen, ſo geht die See hoch; und ſitze ich ſtille, 
ohne etwas zu thun, ſo hat ſich der Wind gelegt, 

und 
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und wir Finnen mit unfern Angelegenheiten nicht 
aus der Stelle. Frage ich ihn, ob es regnet, fo antz 
wortet er: Gleich viel, wenn wir nur zu Hauſe 
gut Wetter haben. Kurz, mein Herr, ich kann 
ihm nie frey herausſagen, was ich denke, ſo heißts 
gleich, ich ſchwelle oder tobe, oder thue ſonſt 
was, das ein feines Frauenzimmer ſich eben nicht 
gern ſagen laͤßt. Hoͤren Sie, Herr Zuſchauer, 
da Sie fo ſcharf und beißend gegen andre Frau—⸗ 
ensleute find, fo ſagen Sie uns doch, aus was 
fuͤr Materialien denn Ihre F Frau beſteht, wenn 
Sie eine haben. Ich glaube wahrhaftig, Sie 
moͤchten uns gern zu einer Heerde kleinmuͤthiger, 
zahmer, ſchaler Geſchoͤpfe machen; aber, mein 
Herr, Sie ſollen nur wiſſen, daß wir eben ſo gut 
unſre Leidenſchaften haben, als Sie ſelbſt, und 
daß ein Frauenzimmer nie dazu beſtimmt war, eine 
Milchſuppe zu ſeyn. f 
Martha Ungewitter, 
2. 


Hun⸗ 


here 


Hunden neun und zwanzigſtes Stick. 
af ’ re 


Das Schickſal e eines Elana 
3 Frau. 


— Eripe turpi l 
Colla i iugo, über. liber ſum, die age = — 
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„Mein Serr Juſchauer, 


13 Nie ſehe ich mein liebes Weib an, daß ich nicht 
zugleich dachte, wie gluͤcklich Herr Roger von Kos 
verley iſt, da er einen ſolchen Freund hat, wie Sie, 
der ihm die Grauſamkeit und Verkehrtheit ſeiner Ge⸗ 
liebten in ihren wahren Farben ſchildert. Sehr oft 
habe ich gewuͤnſcht, daß Sie uns zuweilen beſuchen, 
und meine theure Hälfte kennen möchten; fie wir: 
de Ihnen auf einige Monathe, wenigſtens zu Ei⸗ 
nem Blatt alle Woche, Stoff genug geben. Da 
wir aber das Gluͤck Ihrer Bekanntſchaft nicht 
haben, ſo erlauben Sie mir, Ihnen unſre der⸗ 
mahligen Umſtände, ſo gut mirs ſchriftlich moͤglich 

1 iſt, 
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Aft, vorzulegen. Sie muͤſſen alſo wiſſen, daß ich 
ungefaͤhr von eben ſolchem Charakter bin, wie 
Wathanael Zuͤhnerſtange, der ſich neulich in 
Ihren Blättern geſchildert hat; und eine Frau 
habe, die elnen noch tyranniſchern Gebrauch von 
ihrer Kenntniß meines gemächlichen Temperaments 
macht, als jene Dame ſich je angemaßt hat. Mir 
waren noch keinen Monath verheurathet, als ſie 
an mir einen gewiſſen Widerwillen jemanden zur 
kraͤnken, und eine Judolenz bemerkte, vermoͤge 
welcher ich kleine Uebel lieber ertragen, als daruͤber 
zanken mag. Von dieſer Bemerkung trleb fie es 
bald ſo weit, daß, wenn ich ausgehen wollte, ſie 
mir in den Weg trat, mich kuͤßte, und mir fagte, 
fie koͤnne unmoglich ohne mich leben, und da ſaß 
ich dann wieder. Ein Paar Tage nach dieſem er⸗ 
ſten zaͤrtlichen Schritte zu meiner Gefangenſchaft 
erklärte fie mir, ich ſey ihr Alles in der Welt, und 
ſie glaube, daß ſie auch mein Alles ſeyn muͤſſe. 
Liebt mich, ſagte fie, mein Leben fo ſehr, als ich 
ihn liebe, fo wird er gewiß nie meiner Geſellſchaft 
uͤberdruͤſſig werden. Dieſe Erklärung hatte die 
Folge, daß ich allen meinen Bekannten verlaͤugnet 
wurde; und es kam bald fo weit, daß die Bedien⸗ 
ten, um an der Thuͤr eine Antwort geben zu koͤn⸗ 
nen, ſie in meiner Gegenwart fragten, ob ich zu 

Hauſe 
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Haufe ſey, oder nicht; und fie dann mit großer 
Zaͤrtlichkeit Mein ſagte, und mich ihr gutes liebes 
Herz nannte. Ich will Ihnen jetzt nicht mehr 
ſolcher kleinen Umſtaͤnde, die Ihnen ſonſt eine an⸗ 
ſchaulichere Idee von meinem Zuſtande machen 
konnten, anführen, ſondern Ihnen nur überhaupt 
ſagen, daß dieſe erſten Schritte mich endlich dahin 
gebracht haben, daß ich dermahlen nicht anders 
lebe, als ein Staatsgefangener: meine Briefe 
werden geoͤffnet, und man erlaubt mir Feder, 
Dinte und Papier nicht anders, als in ihrer Ge⸗ 
genwart. Nie komme ich aus dem Haufe, außer 
wenn ſie mich zuweilen in ihrer Kutſche mitnimmt, 
um friſche Luft zu ſchoͤpfen, wofern das friſche 
Luft ſchoͤpfen heißen kann, wenn man, wie wir 
gewohnlich thun, mit aufgezogenen Glaͤſern fährt. 
Ich habe meine Bedienten mehrmahls mein Schick⸗ 
fal beklagen hören, aber ſie wagen es nicht, mir 
ohne Wiſſen meiner Frau etwas zu hinterbringen, 
weil ſie zweifeln, ob ich Entſchloſſenheit genug 
haben werde, ihnen beyzuſtehen. » 

„Mitten in dieſer abgeſchmackten Lebensart 
hat endlich einer meiner alten Bekannten, Tomas 
Meggot, der ihr Liebling iſt, und mich in ihrer 
Geſellſchaft beſuchen darf, weil er allerliebſt ſingt, 
mich zur Rebellion aufgehetzt, und mir feine, 

War⸗ 
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Warnung auf folgende Art in die Hände geſpielt. 
Meine Frau will eine große Kennerinn der Muſik 
ſeyn, ungeachtet ſie nichts davon verſteht, und hat 
ſich beſonders in den Italieniſchen Geſchmack ver⸗ 
liebt. Meggot geht alſo zum Armſtrong, dem 
beruͤhmten zierlichen Motenſchreiber, und bittet 
ihn, folgende Stelle aus dem Cicero unter die 
Melodie einer Italieniſchen Arie zu ſetzen, und ſie 
in ſeinem Nahmen ſauber abgeſchrieben meiner 
Frau zuzuſchicken: An ille mihi liber, cui mulier 
imperat? cui leges imponit, praeſcribit, jubet, 
vetat, quod videtur? qui nihil imperanti negare, 
nibil recuſare audet? Pofeit? dandum eſt. Vo- 
cat? veniendum. Ejicit? abeundum. Minita- 
tur? extimeſcendum. Zu deutſch: Iſt der wohl 
frey, den ein Weib beherrſcht? dem ein Weib 
Geſetze vorſchreibt, befiehlt und verbiethet, 
was ſie gut duͤnkt? der ſeiner Gebietherinn 
nichts abſchlagen, nichts verſagen kann? For⸗ 
dert ſie etwas? fie muß es haben. Ruft ſie? 
er koͤmmt. Jagt fie ihn fort? er geht. Droht 
fie? er zittert. , g 


„Kurz, dieß Stück gefiel meiner Frau außer⸗ 
ordentlich; ſie ſagte, das Italieniſche ſey doch die 
einzige Sprache fuͤr die Muſik; bewunderte die 
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ausuehmende Zärtlichkeit der Sentiments, und 
den allerliebſten fügen Ton der Sprache, und was 
dergleichen auswendig gelerntes Geſchwaͤtz in folz 
chen Faͤllen mehr iſt. Herr Meggot wird ſogleich 
gehohlt, dieſe Arie zu fingen, welches er denn mit 
außerordentlichem Beyfall thut; meine Frau iſt 
vor Entzuͤcken außer ſich, und freut ſich, da ſie 
ſieht, wie vergnuͤgt ich bin, daß ich doch endlich 
auch Gefuͤhl fuͤr den Italieniſchen Guſto bekomme; 
denn, ſagt fie, man kann ihm unmöglich wider⸗ 
ſtehen, wenn man nur erſt ein wenig von der 
Sprache verſteht; und nun, mein lieber Herr 
Meggot, ſingen Sie doch noch einmahl dieſe Stelle: 
Nihil imperanti negare, nihil recuſare., 

„Sie koͤnnen glauben, daß dieſer Kunſtgriff 
meines Freundes mich nicht wenig ergetzt hat, und 
ſeiner Aufmunterung zufolge, habe ich Ihnen 
dieſe ganze Geſchichte der Länge nach erzählt; ja 
ich bin entſchloſſen, fo bald dieß im Zuſchauer ev: 
ſcheint, die Fahne meiner Independenz aufzuſte⸗ 
cken. Mit dieſer Empörung ſoll es durch ihre Ver⸗ 
mittelung auf folgende Art zugehen: Herr Meg— 
got, der alle Morgen unſer Theegeſellſchafter iſt, 
ſoll uns das Blatt vorleſen. Steckt dann meine 
Frau den Wink gutwillig bey, und ſpricht kein 
Wort, ſondern läßt dieß, ohne weitere Eroͤrterun⸗ 

gen, 
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gen, den Aubeginn eines neuen Lebens ſeyn: ſehr 
wohl! denn ſo bald der Zuſchauer ausgeleſen iſt, 
werde ich ohne weitere Umſtaͤnde die Kutſche ber 
ſtellen, und ſagen, um die und die Zeit werde ich 
wieder zu Hauſe ſeyn, wenn ich überall wieder⸗ 
komme; wo nicht, ſo moͤgt ihr nur immer eſſen, 
ohne auf mich zu warten. Blaͤſt ſich nun meine 
Frau bloß auf, und ſagt nichts, ſo fahre ich mit 
meinem Freunde aus, und alles iſt gut, wie geſagt; 
fängt fie aber an zu befehlen und zu expoſtuliren, 
ſo ſollen Sie näͤchſtens einen umftändlichen 
Bericht von ihrem Widerſtande und ihrer Unter⸗ 
werfung erhalten; denn unterwerfen ſoll ſich das 
liebe Geſchoͤpf 
Ihrem 

gehorſamſten Diener, 

Anton Freymann. 

N. S. „Ich hoffe, es iſt nicht noͤthig Ih⸗ 
nen zu jagen, daß ich dieß Ihrem allernächften 
Blatt eingeruͤckt zu ſehen wuͤnſche. 


Sa Hun⸗ 
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Hundert dreyßigſtes Stuͤck. (204) 
Einige Liebesbriefe. g 


Urit grata proteruitas, 
Et vultus nimium lubricus aſpici. 


Ich laſſe mir es gar gern gefallen, daß ich der 
Poſtbothe der Liebe geworden bin, und daß die 
armen Liebekranken mir auftragen, ihre Klagen 
an ihre Behörde zu beſtellen. Folgende Briefe find 
mir vor kurzem zu Händen gekommen, und ich ges 
be ihnen hier bereitwillig einen Platz. Was die 
Unterhaltung des Leſers dabey anlanget, ſo wird 
er mirs hoffentlich verzeihen, wenn ich eiumahl 
Dinge einruͤcke, die ihm vielleicht ſehr nichtsbe— 
deutend vorkommen, die aber für die Perfonen, 
welche fie ſchreiben, von größter Wichtigkeit find. 
Ich will Ihnen mit den Vorreden, Komplimen⸗ 
ten und Entſchuldigungen, womit jeder Brief von 
ſeinem Einſender begleitet war, nicht beſchwerlich 
fallen; alle aber ſagen fie, daß die Perſonen, an 
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welche ſie gerichtet ſind, aus gewiſſen Ausdrucken 
und Anſpielungen in denſelben, leicht erkennen 
wuͤrden, von wem fie kaͤmen. 


An den Sothades. 

„Das Wort, mit dem ich Sie anrede, gibt 
Ihnen, der Sie Portugieſiſch verſtehen, ein leb— 
haftes Bild von der zaͤrtlichen Achtung, die ich für 
Sie hege. Das Schreiben der Statira, welches 
der Zuſchauer neulich mittheilte, gab mir den 
Wink, mich auf eben die Art gegen Sie zu erkläs 
ren. Ich halte mich nicht fuͤr beleidigt durch die 
Abſicht, die Sie, wie ihr neuliches Betragen 
zeigte, in Ihren Bewerbungen auf mich haben; 
ſondern ſchreibe ſie mehr der Verderbniß unſrer 
Zeiten, als einer beſonders ſchlechten Denkungs⸗ 
art von Ihnen zu. Da ich nichts mehr wuͤnſche, als 
die Ihre zu ſeyn, fo will ich gern auf Ihren Nah—⸗ 
men, Ihr Vermoͤgen, oder irgend eine Figur, 
die Ihre Frau in der Welt zu machen erwarten 
koͤnnte, Verzicht thun, wofern nur mein Umgang 
mit Ihnen nicht ſtrafbar ſeyn fol. Schöne Klei⸗ 
der, angenehme Geſellſchaften, Equipage, Schau⸗ 
ſpiele, Baͤlle und Opern, alles das gebe ich gern 
für die einzige Gluͤckſeligkeit hin, auf immer mit 
Ihnen verbunden zu ſeyn. Gern will ich es gefcher 
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hen laſſen, daß Sie die einzige Urſach zum Tri⸗ 
umph, die ich in dieſem Leben haben kann, aufs 
forgfältigfte verhehlen. Ich wuͤnſche nur, daß es 
meine Pflicht ſowohl, als meine Neigung, ſeyn 
möge, alles mögliche zu thun, um Sie gluͤcklich 
zu machen. Sollte dieß nicht die Wirkung haben, 
worauf dieſer Brief abzuzielen ſcheint, jo ſollen 
Sie wiſſen, daß ich Ihrer gern los ſeyn wollte, 
und daher den kuͤrzeſten Weg nahm, Sie durch 
ein Anerbiethen deſſen, was Sie nie zu verfolgen 
aufhören würden, fo lange ich Ihnen geringſchaͤ⸗ 
tzig begegnete, kalt zu machen. Seyn Sie ein 
wahrer Mann; und wie Sie mein Sklave ſind, 
fo lange Sie an meiner Geſinnung zweifeln, fe 
verachten Sie mich, wenn Sie meinen, daß ich 
Sie liebe. Ich fordere Sie auf, zu errathen, auf 
was fuͤr einen Fuß Sie jetzt mit mir ſtehen; ich 
weiß aber‘, fo lange ich Sie in dieſer Ungewißheit 
erhalten kann, bin ich 
Ihre bewunderte 


Belinde. 


Mademoiſelle, 

„Es iſt ein ſeltſamer Gemuͤthszuſtand, worin 
man ſich befindet, wenn ſo gar die Unvollkommen⸗ 
heiten eines Frauenzimmers, welches man liebt, 

ſich 
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ſich in Vorzuͤge und Vortrefflichkeiten verwandeln. 
Ich verſichre Sie, daß ich mich nicht wenig ſcheue, 
eine Verbindung mit Ihnen zu wagen. Sie ge⸗ 
fallen mir trotz meiner Vernunft, und ich halte es 
fuͤr einen uͤblen Umſtand, wenn man feine Glück 
ſeligkeit auf nichts anders, als Bethoͤrung baut. 
Ich ſehe Sie mit allen jungen Herren, die Sie an: 
gaffen, liebaͤugeln, ſehe Ihr Auge, ſo oft Sie an 
einem oͤffentlichen Orte ſind, unaufhoͤrlich auf neue 
Eroberungen Jacht machen; und doch haben alle 
Ihre Blicke und Geberden etwas ſo bezaubernd 
Schoͤnes, daß ich nicht umhin kann, Sie gerade 
in dem, wodurch Sie die Herzen andrer zu ges 
winnen ſuchen, zu bewundern. Ich beſinde mich 
in dem Zuſtande des Llebhabers in dem Wege der 
Welt: Ich habe ihre Fehler ſo lange ſtudirt, daß 
Sie mir ganz vertraut, und eben ſo lieb geworden 
ſind, als meine eignen. Ich weiß nicht, Mamſell, 
aber bedenken Sie ſelbſt, ob dieß freye Betragen 
mir wohl eben ſo liebenswuͤrdig vorkommen wird, 
wenn ich ein Ehemann, als jetzt, da ich ein Lieb: 
haber bin. Wir ſind ſchon ſo weit gegangen, daß 
wir nicht wieder zuruͤckgehen koͤnnen; und ich hoffe, 
Sie werden es beherzigen, daß es zwar fuͤr mich 
ſchicklich ſeyn wird, mich noch immer als Ihren 
Liebhaber, nicht aber fuͤr Sie, ſich noch immer 
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als meine Gebietherinn zu betragen. Ein freyes 
Betragen im Eheſtande kleidet das eine Geſchlecht 
ſehr wohl, iſt aber an dem andern ſehr verwerflich. 
Der Gebrauch, welchen Sie von dieſen kleinen 
Winken machen werden, wird das Gluͤck oder Un- 
gluͤck beſtimmen 
Ihres 


7 
ganz eignen 
ED, 


„Mein Herr, 

„Es ſtunden ja andre Herren noch näher, und 
ich ſehe daher nicht, warum Sie eben verbunden 
waren, den Faͤcher des eingebildeten Geſchoͤpfs 
neulichen Abend aufzuheben. Dafür aber ſollen 
Sie in Ihrem Leben keinen Stab des meinigen 
wieder anruͤhren; darauf koͤnnen Sie ſich verlaſſen! 

Phyllis. 


An den Obriſten Rs in Spanien. 
»Noch ehe dieß den beſten aller Männer und 
den zaͤrtlichſten Liebhaber erreichen kann, werden 
dieſe ſuͤßen Nahmen mich nichts mehr angehen. Die 
Unpaͤßlichkeit, worin Sie mich, um den Befehlen 
Ihrer Ehre und Pflicht zu gehorchen, verließen, 
iſt zu einer toͤdtlichen Krankheit geworden; und 
. meine 
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meine Aerzte fagen mir, daß ich keine Woche mehr 
leben kann. Schon jetzt haben meine Kräfte mich 
verlaſſen, und bloß meine brennende Liebe zu Ih⸗ 
nen gibt mir Staͤrke uͤber mein Vermoͤgen, und 
macht mich faͤhig, Ihnen zu ſagen, daß nichts 
mir den Tod ſchmerzhaft macht, als die Trennung 
von Ihnen. Laſſen Sie ſichs aber Troſt ſeyn, 
daß kein Laſter mein Gewiſſen druͤckt, keine unbe⸗ 
vente Thorheit mich aufhͤlt; ſondern daß ich meine 
letzten Stunden noch mit Erinnerung der Glüͤckſe— 
ligkeit hinbringe, die wir zuſammen im Leben 
genoſſen, und mit Betruͤbniß, daß ſie ſich ſo bald 
endigen ſoll. Dieſe Schwachheit iſt, hoffe ich, 
ſo wenig ſtrafbar, daß ichs vielmehr fuͤr eine Art 
von Froͤmmigkeit halte, ſo ungern einen Stand 
zu verlaſſen, welcher eine Anordnung des Him⸗ 
mels iſt, und in welchem wir feinen Geſetzen ge 
maͤß gelebt haben. Da wir von dem kuͤnftigen 
Leben nichts mehr wiſſen, als daß es ein ſehr ſell— 
ges für die Guten, und ein ſehr elendes für die 
Boͤſen ſeyn wird, warum ſollten wir uns nicht 
an dem Gedanken ergetzen (der uns doch die 
Schwierigkeit, dieß Leben hinzugeben, ſehr er— 
leichtern muß) daß wir Kenntniß von dem, was 
hienieden vorgeht, haben, und vielleicht dazu wer— 
den gebraucht werden, die Schrltte derer zu lei⸗ 
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ten, mit denen wir, da wir noch ſterblich waren, 
in Unſchuld wandelten? Warum ſollte ich mich 
nicht der Hoffnung uͤberlaſſen, daß ich in meinem 
gewoͤhnlichen Geſchaͤfte fortfahren, und Ihnen, 
wiewohl Ihnen unbewußt, in allen Ihren See⸗ 
lenkaͤmpfen beyſtehen werde? Erlauben Sie mir, 
Ihnen zu ſagen, beſter, theureſter Mann, daß 
ich mir keine größere Gluͤckſellgkett denken kann, 
als eine ſolche Beſchaͤftigung: Dir gegenwaͤrtig zu 
ſeyn in allen Begebenheiten, denen das menfchliche 
Leben ausgeſetzt iſt; Schlummer in Deine Au⸗ 
gen zu traͤufeln in den Qualen einer Krankheit; 
Dein geliebtes Angeſicht zu beſchirmen am Tage 
der Schlacht; Dir zur Seite zu gehen als ein 
Schutzengel, vor Wunden oder Schmerzen ſicher, 
wohin ich Dich zu begleiten ſchmachtete, als ich 
noch ein ſchwaches, furchtſames Weib war! Dieß, 
mein Geliebteſter, ſind die Gedanken, womit ich 
mein armes mattes Herz erwaͤrme; aber wahr⸗ 
lich, ich bin bey meiner jetzigen Schwaͤche nicht 
faͤhig, die gewaltige Angſt zu ertragen, die mich 
befaͤllt, fo oft ich mir den Gram vorſtelle, worein 
die erſte Nachricht von meinem Tode Sie ſtuͤrzen 
wird. Ich will mich hierbey nicht aufhalten, 
weil Ihr gutes und edles Herz ſich nur deſto mehr 
quälen wird, je mehr die Perſon, die Sie ber 

kla⸗ 
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klagen, Ihnen Troft zu geben ſucht. Meinen 
letzten Athem werde ich, wenn ich noch bey mit 
ſelbſt bin, fin einem Gebeth für Sie aushauchen. 
O! nie werde ich alſo dein Angeſicht wiederſe⸗ 
hen? Lebe wohl, lebe wohl auf ewig! 
T. 


Hundert ein und dreyßigſtes Stück, 
(213) 
Von den guten Abſichten bey unſern 
Handlungen. 


— Mens fibi confcia recti. 


Vire. 


E, iſt die große Kunſt und das Geheimniß des 
Chriſtenthums, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, 
mit unſern Handlungen aufs vortheilhafteſte haus; 
zuhalten, und ſie ſo einzurichten, daß alles, was 
wir thun, uns an jenem Tage zu Gute komme, 


wo alles, was wir gethan haben, offenbar wer—⸗ 
den wird. 


Um 
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um dieſer Betrachtung ihr volles Gewicht 
zu geben, koͤnnen wir alle unſre Handlungen in 
ſolche eintheilen, die an ſich ſelbſt entweder gut, 
oder boͤſe, oder gleichguͤltig ſind. Theilen wir 
dann unſre Abſicht auf gleiche Weiſe ein, und 
betrachten fie in Beziehung auf unſre Handlunz 
gen, fo werden wir jene große Kunſt, jenes Ge⸗ 
heimniß der Religion, wovon ich hier rede, ent— 
decken. 

Eine gute Abſicht, mit einer guten Handlung 
verbunden, gibt ihr ihre gehoͤrige Kraft und Wirk⸗ 
ſamkeit; mit einer boͤſen Handlung verbunden, 
vermindert ſie ihre Laſterhaftigkeit, und tilget ſie 
in gewiſſen Faͤllen gar; und mit einer gleichguͤlti⸗ 
gen Handlung verbunden, verwandelt ſie dieſelbe 
in eine Tugend, und macht ſie verdienſtlich, ſo 
fern menſchliche Handlungen verdienſtlich ſeyn 
koͤnnen. 

Man betrachte hiernaͤchſt auf gleiche Weiſe 
den Einfluß einer boͤſen Abſicht auf unſre Hands 
lungen. Eine boͤſe Abſicht kehrt die allerbeſten 
Handlungen um, und macht ſie in der That zu 
dem, wozu die Kirchenvater mit einer witzigen Art 
von Eifer die Tugenden der Heiden machen, zu 
eben fo viel glänzenden Laſtern. Sie zernich⸗ 
tet die Unſchuld einer gleichgültigen Handlung, 
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und gibt einer boͤſen alle moͤgliche Schwaͤrze und 
Abſcheulichkeit. 

Betrachten wir endlich die Natur einer de 
gültigen Abſicht, fo werden wir finden, daß ſie 
einer guten Handlung alles Verdienſt benimmt; 
die Laſterhaftigkeit einer boͤſen Handlung vermin⸗ 
dert, aber nicht vertilgt; und eine gleichgüͤltige 
Handlung in ihrem natuͤrlichen Zuſtande von 
Gleichguͤltigkeit läßt, 

Es iſt daher ein unausſprechlich großer Vor- 
theil, wenn eine beftändig gute Abſicht uns zur 
andern Natur geworden iſt, und alle unſre Ge; 
danken, Worte und Handlungen auf irgend einen 
loͤblichen Zweck abzielen, es ſey die Verherrlichung 
unſers Schoͤpfers, das Beſte unſrer Nebenmen⸗ 
ſchen, oder das Heil unſrer eignen Seele. k 

Dieß iſt eine Art von Sparſamkeit oder gu⸗ 
ter Wirthſchaft im moraliſchen Leben, welche 
keine einzige Handlung wegwirft, ſondern jede 
fo gut benutzt, als fie nur kann. Sie. vervielfl⸗ 0 
tigt die Mittel der Seligkeit, vermehrt die An⸗ 
zahl unſrer Tugenden, und vermindert die Anzahl 
unſrer Laſter. 

Es iſt etwas ſehr frommes, wüwoh, nicht 
gruͤndliches, in Akoſta's Antwort an den Lim⸗ 
borch, welcher ihm die Menge der Ceremonien 
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in der juͤdiſchen Kirche, im Waſchen, Kleiden, 
Eſſen und Trinken, Reinigungen und dergleichen, 
vorwirft. Die Antwort des Juden iſt, ſo viel 
ich mich beſinne, folgende: „Die weſentlichen 
Theile des Geſetzes enthalten nicht Pflichten ges 
nug für einen eifrigen und thaͤtigen Gehorſam. 
Zeit, Ort und Perſon werden erfordert, ehe man 
Gelegenheit hat, eine moraliſche Tugend in Aus⸗ 
uͤbung zu bringen. Wir haben daher die Sphaͤre 
unſrer Pflicht erweitert, und viele Dinge, die 
an ſich ſelbſt gleichgültig find, zu Theilen unſrer 
Religion gemacht, damit wir mehr Gelegenheiten 
haben, unſre Liebe zu Gott an den Tag zu legen, 
und in allen Umſtaͤnden des Lebens etwas thun 
mögen, um ihm zu gefallen.“ 


St. Evremond ſucht den Aberglauben der 
roͤmiſchkatholiſchen Kirche auf gleiche Art zu ber 
ſchoͤnigen, wenn er den verſchiednen Geiſt der 
Papiſten und Kalviniſten in Anſehung der Haupt⸗ 
punkte, worin ſie von einander abgehen, vergleicht. 
Die Triebfeder der erſten, ſagt er, ſey Liebe, der 
letztern aber Furcht; und in ihren Aeußerungen 
von Unterwerfung und Verehrung gegen das 
hoͤchſte Weſen, ſchienen die erſtern beſonders ſorg⸗ 
faltig, alles zu thun, was ihm irgend gefallen, 
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die letztern aber, alles zu vermeiden, was ihm jr 
gend mißfallen koͤnnte. 

Ungeachtet dieſes ſcheinbaren Grundes aber, 
womit beide, der Jude und der Katholik, ihren Aber⸗ 
glauben gern entſchuldigen moͤchten, bleibt es doch 
gewiß, daß er der Menſchheit zu großem Nach⸗ 
theil, und der Religion zum Verderben gereicht; 
weil naͤhmlich die Aufbuͤrdung uͤberfluͤſſiger Cere⸗ 
monien ſolche Handlungen zu Pflichten umſchafft, 
die vorher gleichgültig waren, und dadurch die Re⸗ 
ligion viel laͤſtiger und ſchwerer macht, als fie ih⸗ 
rer eignen Natur nach iſt; manche in Unterlaſ⸗ 
ſungsſuͤnden ſtuͤrzt, deren ſie ſich ſonſt nicht haͤt⸗ 
ten ſchuldig machen konnen, und die Gemuͤther 
des großen Haufens, ſtatt der wichtigern und we⸗ 
ſentlichern Theile des Geſetzes, an Schatten und 
unweſentliche Punkte heftet. 

Dieſer eifrige und thaͤtige Gehorſam findet 
indeſſen bey dem wichtigen Punkte Platz, welchen 
wir jetzt empfehlen. Denn wenn wir, ſtatt uns 
gleichguͤltige Handlungen als Pflichten vorzuſchrei⸗ 
ben, eine gute Abſicht mit allen unſern gleichguͤl⸗ 
tigſten Handlungen verbinden, ſo machen wir 
unſre bloße Exiſtenz zu einer ununterbrochenen 
Ausübung des Gehorſams; kehren unſre Zeltver⸗ 
treibe und Vergnuͤgungen zu unſerm ewigen Vor⸗ 
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theile, und find Ihm (dem zu gefallen der Zweck 
unſers Daſeyns iſt) in allen Umſtaͤnden und Vor⸗ 
fällen des Lebens wohlgefaͤllig. 

Dieſe vortreffliche Gemuͤthsverfaſſung, dieſe 
heilige Dienſtfertigkeit (wenn ichs ſo nennen 
darf) iſts, was der Apoſtel uns in jenem außer⸗ 
ordentlichen Geboth empfiehlt, worin er ſagt, daß 
wir in allen unſern gleichguͤltigſten Handlungen, 
wir eſſen, oder trinken, oder was wir thun, 
die Ehre Gottes zum Zweck haben ſollen. 

Ein Menſch alſo, der eine ſolche zur Fertig⸗ 
keit gewordne gute Abſicht beſitzt, befindet ſich in 
keinem Umſtande des Lebens, den er nicht als dem 
großen Urheber feines Daſeyns wohlgefaͤllig, als 
den Vorſchriften der Vernunft gemaͤß, und als 
der menſchlichen Natur Überhaupt, oder dem bes 
ſondern Stande, worin die Vorſehung ihn geſetzt 
hat, angemeſſen betrachten ſollte. Er lebt in eis 
nem beftändigen Gefühl der göttlichen Gegenwart, 
betrachtet ſich ſelbſt, in dem ganzen Lauf ſeiner 
Exiſtenz, als ein Gefhöpf, das unter der Ber 
merkung und Aufſicht desjenigen Weſens ſteht, 
welches alle ſeine Bewegungen und Gedanken 
kennt, immer um ihn iſt, es ſitze oder ſtehe, 
gehe oder liege, und alle ſeine Wege ſiehet. 
Kurz, ein ſolcher Menſch vergißt nie, daß das 
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Auge feines Richters immer Aber ihm offen ſteht, 
und iſt bey jeder Handlung darauf bedacht, daß 
er etwas thue, das von dem befohlen oder erlaubt 
iſt, welcher unſre Handlungen dereinſt entweder 
belohnen oder ſtrafen wird. Dieß war der Cha⸗ 
rakter jener heiligen Maͤnner in den alten Zeiten, 
von denen die Schrift den ſchoͤnen Ausdruck ge⸗ 
braucht, ſie haͤtten vor Gott gewandelt. 

So oft ich ein moraliſches Blatt ſchrelbe, bes 
muͤhe ich mich gemeiniglich, die beſondre Tugend, 
von welcher ich handle, durch Vorſchriften oder 
Beyſpiele der alten Heiden zu empfehlen, um das 
durch, wo möglich, diejenigen zu beſchaͤmen, welche 
beſſere Gelegenheit haben, ihre Pflicht zu erken⸗ 
nen, und daher auch ſtaͤrker verbunden ſind, ſie 
in einem beſſern Lebenswandel auszuuͤben. Nicht 
zu gedenken, daß viele unter uns unvernuͤnftiger 
Weiſe geneigter ſind, einem heidniſchen Philoſo⸗ 
phen, als einem chriſtlichen Schriftſteller Gehör 
zu geben. 

Zum Beyſpiel der vortrefflichen Gemuͤths⸗ 
verfaſſung, die ich heute angeprieſen habe, fuͤhre 
ich alſo einige Worte des Sokrates an, die die 
ſer große Philoſoph am Tage ſeiner Hinrichtung 
ſprach. Kurz vorher, ehe der Giftbecher ihm ger 
bracht wurde, und als er ſich mit feinen Freun⸗ 
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den über die Unſterblichkeit der Seele unterredete, 
ſagte er: Ob Gott meine Sandlungen billi⸗ 
gen wird, oder nicht, das weiß ich nicht; 
das aber weiß ich gewiß, daß ich mich zu 
jeder Zeit beſtrebt habe, ihm zu gefallen, 
und ich habe daher gute Hoffnung, daß dieß 
mein Beſtreben ihm wohlgefaͤllig ſeyn werde. 
In dieſen Worten des großen Mannes finden wir 
die zur Fertigkeit gewordne gute Abſicht, die ich 
hier einfchärfen möchte, und nach welcher dieſer 
goͤttliche Philoſoph immer handelte. Ich will nur 
noch hinzuſetzen, daß Eraſmus, ein vom Aber⸗ 
glauben unangeſteckter Katholik, von dieſen Geſin⸗ 
nungen des Sokrates ſo ſehr entzuͤckt ward, daß 
er ſich kaum enthalten konnte, ihn als einen Hei⸗ 
ligen zu betrachten, und ihn um ſeine Fuͤrbitte an⸗ 
zuflehen; oder, wie dieſer ſinnreiche und gelehrte 
Schriftſteller ſich ſelbſt lebhafter ausdruͤckt: Wenn 
ich bedenke, daß ein ſolcher Mann ſolche 
Worte ausgeſprochen, kann ich mich kaum 
enthalten, auszurufen: Sancte Socrates, ora 
pro nobis! heiliger Sokrates, bitte für uns! 


L. 


Hun⸗ 
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Hundert zwey und dreyßigſtes Stück. 
(196, 202) Ä 
Ein guter Rath an den Zuſchauer; nebſt 
einigen andern Briefen. 


— 


Eſt Vlubris, animus fi te non deficit aequus. 
Hor. 


„Mein Zerr Zuſchauer, 


Fa habe einen beſondern Fehler bemerkt, deſſen 
die Moraliſten aller Zeiten ſich ſchuldig machen, 
und der iſt, daß fie immer ſich ſelbſt Für gluͤcklich 
ausgeben, und andre die Mittel gluͤcklich zu wer⸗ 
den lehren wollen. Gluͤckſeligkeit aber iſt ein Zu⸗ 
ſtand, der ſich in dieſem Leben nicht erreichen läßt, 
und ich wollte Ihnen daher wohl empfehlen, in 
einem etwas demuͤthigern Tone zu ſprechen, als 
Ihre Vorgänger gethan haben, und, anſtatt ſich 
die Kunſt glücklich zu machen anzumaßen, uns nur 
zu lehren, wie wir ruhig leben koͤnnen. Ein ver⸗ 
ſtändiger Mann, der nur moͤgliche Dinge zu 
erreichen ſucht, ſollte mehr darauf bedacht ſeyn, 
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unſre Schmerzen zu mildern, als unſre Freude zu 
erhoͤhen. Große Unruhe iſt zu vermeiden, aber 
große Gluͤckſeligkeit iſt nicht zu erlangen. Die 
große Regel iſt Gleichmuth, iſt ein wohlgeordne⸗ 
ter Geiſt, der etwas mehr als heiter und etwas 
weniger als luſtig iſt. Heiter ſollten wir immer 
ſeyn, wenn wir nur keine Schmerzen haben, Lu⸗ 
ſtigkeit aber ſollte bey einem klugen Manne im⸗ 
mer nur zufallig ſeyn; fie ſollte ganz natürlich aus 
der Gelegenheit entſpringen, und die Gelegenheit 
dazu ſelten geſucht werden; denn ein Temperament, 
welches der Luſtigkeit bedarf, um vergnuͤgt zu 
ſeyn, gleicht einem Koͤrper, der gleich entkraͤftet 
iſt, wenn ihm der Genuß des Brannteweins fehlt. 
Ich wiederhohle es alſo noch einmahl, Ihre Lehre 
ſey: Strebe nach Gemuͤthsruhe. Die Seele 
iſt ganz verwildert und verdorben, die durch lautes 
Gelaͤchter oder ſinnliches Vergnuͤgen aus ſich ſelbſt 
geriſſen werden muß, wenn fie nicht ganz unthaͤ⸗ 
tig ſeyn ſoll., 
„Ich habe ein Paar alte Bekannten, die 
täglich zuſammenkommen, und ihr Pfeifchen rau⸗ 
chen, und durch ihre gegenſeitige Liebe zu einan⸗ 
der, wenn ſie gleich ihr Leben in Gefchäften und 
im Getuͤmmel der Welt zugebracht haben, einer 
groͤßern Gemuͤthsruhe genießen, als jeder von ih: 
nen 
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nen durch das beſte Kapitel im Seneka haͤtte in 
ſich hervorbringen koͤnnen. Indolenz der Seele 
und des Koͤrpers findet man ſehr oft bey Perſo⸗ 
nen, deren Beſtreben nicht weiter geht; allein 
ſchon bloß das Streben nach Gluͤckſeligkeit hat 
etwas Raſtloſes an ſich, das einen Menſchen nicht 
kuͤmmert, deſſen Leben in einer Reihe von maͤßi⸗ 
gen Mahlzeiten, freundſchaftlichem Umgange und 
ſauftem Schlummer verfließt. Unterdeß verfei⸗ 
nerte aufgeklaͤrde Koͤpfe von Gemuͤthsruhe ſchwatzen, 
beſitzt er fie. „ 

„Was ich Ihnen, mein Herr Zuſchauer, durch 
dieſe abgebrochenen Saͤtze zu empfehlen wuͤnſchte, 
iſt, daß Sie doch einmahl etwas von der Lebens— 
art ſagen moͤchten, welche gute und ſchlechte Leute 
zu befolgen haͤtten, um ihre muͤßigen Stunden 
vergnuͤgt hinzubringen. Es iſt ein beklagenswuͤr⸗ 
diger Umſtand, daß Weisheit, oder wie Sie es 
nennen, Philoſophie, nur den Gelehrten Ideen 
an die Hand geben ſoll, und daß man ein Philo⸗ 
ſoph ſeyn muß, um zu wiſſen, wie man ſeine Zeit 
angenehm hinbringen koͤnne. Es waͤre alſo fuͤr 
Sie wohl der Muͤhe werth, die Verbindungen 
und Verwandtſchaften unter den Menſchen, welche 
den Umgang unter einander ſo angenehm machen, 
daB die hoͤchſten Talente in Vergleichung nur ein 
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ſchwaches Vergnuͤgen gewaͤhren, in ein ſchoͤnes 
Licht zu ſetzen. Sie werden leicht Beſchreibungen 
und Unterredungen finden, welche den vertrauli⸗ 
chen Zirkel um den Ofen des ehrlichen Handwer⸗ 
kers eben ſo unterhaltend machen werden, als Ihr 
Klub fuͤr Sie iſt. Gutherzigkeit hat eine unver⸗ 
ſiegende Quelle von Vergnuͤgungen; und die Schil— 
derung des häuslichen Lebens mit deu-natärlichen 
Freuden, von denen es ſo voll iſt, (ſtatt der north: 
wendigen Plagen, die ihm die Schriften der witzi⸗ 
gen Köpfe gemeiniglich vorwerfen) würde ein ſehr 
verdienſtliches Werk um die Geſellſchaft ſeyn. „ 


„Die Abwechſelung von Arbeit und Ruhe 
unter der geringern Klaſſe von Menfchen macht, 
daß ihnen ihr Leben in derjenigen Art von Wohl⸗ 
gefallen vergeht, welche man Genuͤgſamkeit nen⸗ 
net; und ſollte von Ihnen, als Zuſchauer, eben 
ſo wohl abgehandelt werden, als ſolche Mate⸗ 
rien, die freylich ein gelehrteres Anſehen ha: 
ben, aber nicht fo lehrreich find. Kurz, mein 
Herr, ich wuͤnſchte, Sie bedaͤchten zuweilen 
auch ſolche Leute, die Ihrer Vorſorge am mei: 
ſten beduͤrften, und zeigten, daß Einfalt, Un⸗ 
ſchuld, Arbeitſamkeit und Maͤßigkeit Kuͤnſte 
find, welche fo gut zur Gemuͤthsruhe führen, 
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als Gelehrſamkeit, Weisheit, Erkenntulß und 
Nachdenken. 
Ich bin 2c. 
T. B. 


Mein Serr Zuſchauer, 


„Ich bin ein Lakey, und ſtehe bey einem der 
Herren in Dienſten, von denen man ſagt: er hat 
das beſte Gemuͤth von der Welt, nur daß er etwas 
hitzig iſt. Seyn Sie doch. fo gut, und ſagen dies 
ſen Herrn, daß derjenige, welcher hitzig iſt, und 
feinen Eifer nicht zu beherrſchen ſucht, feinen Freun⸗ 
den und Bedienten oft in einer halben Stunde mehr 
Unrecht thut, als er in ganzen Jahren wieder gut ma⸗ 
chen kann. Dieſer mein Herr, welcher, dem gemeinen 
Ruf nach, der beſte Mann unter der Sonne iſt, läßt 
keinen Tag hingehen, ohne jemanden zu beleidi⸗ 
gen, und pruͤgelt mich um das erſte das beſte, 
was ich thue, weil es ihm nicht recht iſt. Wuͤß⸗ 
ten dieſe Herrn, daß ſie ſo viel Unheil in der 
Geſellſchaft anrichten, als nur je angerichtet 
werden kann, ſo wuͤrden ſie ſich wohl beſſern; 
und ich, der ich nun ſchon lange Jahre ein 
Zuſchauer der Herren an Tafel geweſen bin, 
habe geſehen, daß Unbedachtſamkeit und Hitze 
zehnmahl mehr Unheil ſtiftet, als Liebloſig⸗ 
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keit. Doch, Ste werden dieß vie beſſer vor 
gi als 
Ihr 
gemißhandelter gehorſamer Diener 
Thomas Schmauch. 


An den Zuſchauer. 


Unterthaͤnige Bittſchrift Johanns, des 
Hausverwalters, Roberts, des Kellermeiſters, 
Heinrichs, des Kochs, und Abigail, der Kam⸗ 
mermagd, in Sachen ihrer ſelbſt und ihres glei⸗ 
chen, welche in den verſchiednen Dienſten der 
meiſten großen Familien in London und weſt⸗ 
minſter zerſtreut ſind. 

Supplikanten zeigen hiedurch an: 

„Daß in vielen von den Familien, worin 
Ihre Supplikanten leben und in Dienſten ſtehen, 
die Häupter derſelben ganz und gar nicht wiſſen, 
was Arbeit iſt, und nicht zu beurtheilen im Stande 
find, ob fie gut oder ſchlecht von uns bedient 
werden. „ 

„Daß fie, wegen Mangels ſolcher Geſchick— 
lichkeit in ihren eignen Angelegenheiten, und um 

ihrer Traͤgheit und ihrem Stolz nichts zu vergeben, 
beftändig gewiſſe boshafte Thiere, ven ge⸗ 
nannt um ſich haben., f ‘ 
„Daß 
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„Daß allemahl, wo ein Spion unterhalten 
wird, von dem Augenblick an der Friede aus ei— 
nem ſolchen Haufe verbannt iſt. „ 

„Daß Spionen nie von guten Dienſten Be⸗ 
richt abſtatten, unſre Luſtigkeit und Freyheit aber 
unter den Nahmen Ausgelaſſenheit und Lieder⸗ 
lichkeit anbringen. » 

„Daß in allen Familien, wo Spionen find, 
allgemeine Eiferſucht und Mißhelligkeit herrſchen. 

„Daß die Herren und Frauen ſolcher Haͤuſer 
im beftändigen Verdacht gegen ihre ehrlichen und 
treuen Bedienten leben, und genoͤthigt find, ihr 
Hausweſen falſchen und treuloſen Leuten Preis 
zu geben., 

„Daß ſolche Herren und Frauen, welche Spio⸗ 
nen unterhalten, von der Zeit an nichts mehr, als 
Nullen in ihren eignen Haͤuſern ſind; und daß wir, 
Ihre Supplikanten, uns mit dem groͤßten Un⸗ 
muth genoͤthigt ſehen, unſre ganze Ehrerbiethung 
ſolchen Spionen zu bezeigen, und unſern ganzen 
Unterhalt von ihnen zu erwarten., 


„Ihre Supplikanten bitten daher unterthaͤ— 
nigſt, Vorſtehendes allen Standesperſonen 
zur Ueberlegung anheim zu geben; fuͤr 
welche Gefaͤlligkeit Ihre Supplikanten 
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pflichtſchuldigſt nie aufhoͤren werden, Gott 
zu bitten ıc. 
T. 
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Hundert drey und dreyßigſtes Stuͤck. 

(203) 

Ueber ein ſchaͤndliches Modelaſter, und die 
Früchte deſſelben. 


Phoebe pater, fi das huius mihi nominis vfum, 
Nec falſa Clymene culpam ſub imagine celat; 
Pignora da, Genitor — 

Ovıp. 


E, giebt eine liederliche Zunft von Leuten, denen 
ich ſchon zu lange nachgeſehen habe, die durch alle 
Ecken und Winkel dieſer großen Stadt herum⸗ 
ſchwaͤrmen, um die ungluͤcklichen Weibsbilder zu 
verfuͤhren, die ihnen in den Wurf kommen. Dieſe 
verworfnen Boͤſewichter pflanzen in jedem Quar⸗ 
tier der Stadt eine Brut armer Geſchoͤpfe, die ſie 
ſehr oft, aus beſondrer Achtung, dem Kirchen: 

vor⸗ 
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vorſteher vor die Thuͤr legen. Daher gibt es 
nicht wenig Ehemaͤnner, die in den meiſten Pfar⸗ 
ren von London und Weſtminſter eine kleine Fa⸗ 
milie haben, und verſchiedne Junggeſellen, die 
mehr Kinder haben, als ſie ernaͤhren koͤnnen. 

Glaubt ein Menſch einmahl die Freyheit zu 
haben, auf alles Jacht zu machen, und auf ge⸗ 
meine Koſten zu zehren, fo findet er fo viel Wild⸗ 
bret in einer volkreichen Stadt, daß man uͤber 
den Schwarm, welchen er oft in die Welt ſetzt, 
erſtaunen muß. Wie manchen jungen Burſchen 
ſieht man nicht, der kaum volljährig iſt, und doch 
ſchon auf das Ius trium liberorum, oder die 
Vorrechte Anſpruch machen koͤnnte, welche die 
Roͤmiſchen Geſetze allen denen, bewilligten, die 
drey Kinder erzeugt hatten! Ja, ich hoͤrte einmahl 
einen liederlichen Kerl, der noch keine volle fuͤnf 
und zwanzig Jahr alt war, von ſeinem ſiebenten 
Sohne reden, und ſehr kluͤglich beſchließen, daß 
er ein Arzt werden ſollte. Kurz, die Stadt iſt 
voll ſolcher jungen Patriarchen; verſchiedner er⸗ 
ſchoͤpfter Stutzer nicht zu gedenken, die, gleich 
hirnloſen Verſchwendern, welche ihr Vermoͤgen 
durchbringen, ehe ſie Herren deſſelben ſind, ihren 
ganzen Köcher von Kindern ſchon vor ihrer Heu 
rath ausgeleert haben. 


Re) 
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Ich kann hier die ſeltſame Grille eines un⸗ 
verſchaͤmten Wolluͤſtlings nicht unbemerkt laſſen. 
er hatte etwas von der Heraldik aufgeſchnappt, 
und da er wußte, daß die Geſchlechtsregiſter großer 
Familien oft in der Geſtalt eines Baums vorge⸗ 
ſtellt werden, ſo kam er auf den Einfall, ſeine 
elgne uneheliche Nachkommenſchaft in eine ähnliche 
Figur zu bringen. ö 


— Nec longum tempus et ingens 

Exiit ad coelum ramis felicibus arbos, 

Miraturque nouas frondes et non ſua poma. 
VırG. 


und nicht lange, fo ſtieg der Baum mit prangen⸗ 
den Aeſten 

Himmelan, wunderte ſich der fremden Blätter 
und Fruͤchte. 


Der Stamm des Baums war mit ſeinem 
eignen Nahmen, Willhelm Ahorn, bezeichnet. 
Aus der Seite deſſelben war ein großer unfruchtba⸗ 
rer Aſt aufgewachſen, auf welchem der Nahme ſeiner 
ungluͤcklichen Frau, Maria Ahorn, ſtand. Der 
Kopf des Stamms war mit fünf ungeheuer großen 
Zweigen geziert. An dem Fuß des erſten ſtand 
mit großen Buchſtaben Käthe Kohlgarten, und 
ihr Zweig theilte ſich in drey Schoͤßlinge, naͤmlich 

Wil⸗ 


(317) 


Willhelm, Richard und Rebekka. Aus der 
Sara Zwiebracht entſprang ein andrer Zweig, 
deſſen Früchte Sara, Thomas, Willhelm und 
Franz waren. Der dritte Arm des Baums trug 
erſt Ein Kind, nebſt einen offnen Platze fuͤr ein 
zweytes, weil die Mutter ihrer Niederkunft nahe 
war, als der Vater auf dieſe ſinnreiche Erfindung 
gerieth. Die beiden andern großen Zweige waren 
auch ſehr reichlich mit Früchten derſelben Art behan⸗ 
gen. Außer denſelben aber gab es noch verſchiedne 
Nebenaͤſte zum Zierrat, die nichts trugen. Kurz, ein 
blühenderer Stammbaum iſt wohl nie aus den 
Haͤnden eines Genealogiſten gekommen. en 

Was dieſe Schmeißbrut fo furchtbar macht, 
iſt der unermuͤdete Fleiß, womit ſie ihr Werk treibt. 
Ein Menſch unterzieht ſich keinen laͤngern Wachen 
und geößern Beſchwerden in einer Kampagne, als 
im Verfolge einer unzuͤchtigen Liebe. Wie man 
von gewiſſen Leuten ſagt, fie machen aus ihrer 
Arbeit ihr Vergnuͤgen, ſo kann man von dieſen 
Kindern der Finſterniß ſagen, daß ſie aus ihrem 
Vergnuͤgen ihre Arbeit machen. Gewiß koͤnnten 
ſie ihre verderbten Neigungen mit der Haͤlfte 
der Muͤhe bezwingen, die ihnen die Befriedigung 
derſelben koſtet. 
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Die Erfindungskraft diefer Leute iſt nicht wer 
niger zu bewundern, als ihre Induſtrie und Wach⸗ 
ſamkelt. Der komiſche Dichter Apollodorus, 
ein Zeitgenoſſe Menanders, ſagt in einem von 
ihm noch uͤbrigen Fragment voller Laune: Du 
magſt deine Thuͤren mit Schloͤſſern und Ries 
geln verwahren; kein Schmied wird ſie ſo 
feſt machen, daß nicht eine Katze und ein Zu⸗ 
renjaͤger den Weg herdurch finden ſollten. 
Mit Einem Worte, kein Menſch iſt ſo voller Kniffe 
und Raͤnke, als ein ſolcher Verfuͤhrer. 

Sollte ich eine Strafe fuͤr dieſe ſchaͤndliche 
Brut von Weltvermehrern vorſchlagen, ſo wuͤrde 
es die ſeyn, daß man ſie, auf den zweyten oder 
dritten Betretungsfall, nach Amerika hinüber: 
ſchickte, um dort diejenigen Lander zu bevölkern, 
denen es an Einwohnern fehlt, und, mit dem 
Diogenes zu reden, Menſchen zu pflanzen. 
In einigen Ländern beſtraft man dieß Verbrechen 
mit dem Tode; mich duͤnkt aber, eine ſolche Ver⸗ 
bannung wuͤrde hinreichend ſeyn, und zugleich die⸗ 
ſes Fortpflanzungsvermoͤgen zum Beſten der Welt 
benutzen. 

Unterdeſſen aber, bis man uͤber dieſe Herren 
vielleicht nach meinem Vorſchlage diſponiren wird, 
wollte ich ſie wohl ernſtlich ermahnt haben, fuͤr 

die 
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die ungluͤcklichen Geſchoͤpfe, welche fie durch dieſe 
indirekten Mittel in die Welt geſetzt haben, zu 
ſorgen, und ihren unechten Kindern eine ſolche Er⸗ 
ziehung zu geben, daß fie tugendhafter werden 
moͤchten, als ihre Aeltern. Dieß iſt die beſte Ge⸗ 
nugthuung für ſolche Verbrechen, und in der That 
das einzige Mittel, das ihnen uͤbrig bleibt, ihre 
vergangenen Vergehungen wieder gut zu machen. 

Nicht minder wuͤnſchte ich, daß ſie bedenken 
möchten, ob fie nicht durch die gemeine Menſch⸗ 
lichkeit ſowohl, als durch alle Pflichten der Rell⸗ 
gion und Vernunft, verbunden ſind, denenjenigen 
auch etwas zeitliches Vermoͤgen zu verſchaffen, de⸗ 
nen ſie nicht nur das Leben gegeben, ſondern ih⸗ 
nen auch einen gewiſſen, wiewohl ſehr unbilligen, 
Schimpf und Schandfleck angehaͤngt haben. Und 
hier kann ich nicht umhin, die verderbten Begriffe 
zu ruͤgen, die unter uns bereichen, und die in 
nichts anderm ihren Grund haben koͤnnen, als in 
unſrer natuͤrlichen Neigung, ein Laſter, dem wir 
ſo ſehr zugethan ſind, zu beguͤnſtigen; naͤhmlich, 
daß uneheliche Geburt und Zahnreyſchaft als 
etwas ſchimpfliches betrachtet werden, und daß die 
Schande, welche nur der Liederlichkeit und Un⸗ 
treue gebührt, fo unbilliger Weiſe Perſonen trifft, 
die daran ganz unſchuldig find, N 
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Die Veraulaſſung dieſer Betrachtungen iſt 
folgender Brief, der mit einem ſolchen Gepraͤge 
der Aufrichtigkeit geſchrieben iſt, daß ich nicht zweifle 
der Verfaſſer deſſelben habe ſein Schickſal in einem 
wahren und echten Lichte vorgeſtellt. 

Mein Serr, 

„Ich bin einer von denen, die in dem allger 
meinen Wahn der Welt beides für ehrlos und un⸗ 
glücklich gehalten werden., 

»Mein Vater iſt ein ſehr vornehmer Mann, 
der in anſehnlichen oͤffentlichen Aemtern ſteht. 
Ich bin fein Sohn, aber mein Ungluͤck iſt, daß 
ichs nicht wage, ihn Vater zu nennen, und er mich 
nicht ohne Scham fuͤr ſein Kind erkennen kann, 
weil ich unehelich, und daher der einuehmenden 
Zärtlichkeit und des unvergleichlichen Vergnügens 
beraubt bin, welches ein guter Menſch in der Liebe 
und dem Umgange eines Vaters empfinden muß. 
Auch habe ich nicht Gelegenheit, die Pflichten ei: 
nes Sohnes gegen ihn auszuüben, da er ſich im⸗ 
mer in einer ſo großen Eutfernung von mir gehal⸗ 
ten und ein ſo hohes Betragen gegen mich ange⸗ 
nommen hat, daß ich durch die lange Gewohnheit 
eine ſolche Furcht empfinde, wenn er mich vor ſſich 
laͤßt, daß ich nicht im Stande bin „ihm meine 

Noth 
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Noth zu klagen, und ihm die Leiden vorzuſtellen, 
unter denen ich ſchmachte., 

„Mein Ungluͤck iſt, daß ich weder zum Ge⸗ 
lehrten, noch zum Soldaten, noch zu irgend ei⸗ 
nem andern Gewerbe erzogen bin, ſo daß ich 
mich außer Stande ſehe, ohne ſeinen Beyſtand 
in der Welt fortzufommen. Dieß macht mir 
unaufhoͤrlichen Kummer, da ich beſorgen muß, 
daß mirs mit der Zeit an Brodt fehlen wird; 
denn mein Vater, wenn ich ihn ſo nennen darf, 
gibt mir nur ſehr ſchwache Hoffnung, daß er et⸗ 
was für mich thun werde. „ 

„Bisher habe ich gewiſſer Maßen wie ein 
Menſch von gutem Stande gelebt, und es wuͤr⸗ 
de mir in der That ſehr ſchwer fallen, um mei⸗ 
nen Unterhalt zu arbeiten. Unaufhoͤrlich quaͤlt 
mich der Gedanke an mein Eünftiges Schickſal, 
und es macht mich Außerft ungluͤcklich, daß ich 
des ſuͤßen Umgangs und des freundlichen Raths 
meiner Aeltern entbehren muß: ich kann mich 
nicht anders betrachten, als ein Monſtrum, das, 
ich weiß nicht wie, in der Natur zum Vor⸗ 
ſchein gekommen iſt, und zu dem ſich zu beken⸗ 
nen ein jeder ſich ſchaͤmt. „ 

»Man haͤlt mich für einen Menſchen von 
guten natuͤrlichen Gaben, und durch beſtaͤn⸗ 

Engl. Zuſchauer. 3, Bd. * diges 
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diges Leſen deſſen, was Sie der Welt mitge⸗ 
theilt haben, bin ich ein Bewunderer deſ— 
ſelben geworden, welches mich denn bewogen 
hat, Ihnen meinen Zuſtand zu entdecken; in 
der Hoffnung, daß wenn irgend etwas darin 
Ihr Herz zum Mitleiden bewegen ſollte, Sie 
die Guͤtigkeit haben werden, mir Ihre Met: 
nung daruͤber zu ſagen; imgleichen auch, wie 
viel ich, als ein unehelich geborner, von der 
Liebe des Mannes, der mich gezeugt hat, for⸗ 
dern kann, und in wie fern ich fuͤr ſeinen Sohn 
zu halten, oder er fuͤr meinen Vater zu erken⸗ 
nen iſt. Ihre Gedanken und Ihr Rath hieruͤber 
wird zum Troſt und zur Beruhigung gereichen 


Ihrem ıc. 
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Hundert vier und dreyßigſtes Stück. 
(215) 


Die Macht der Erziehung. Tragiſche Lie⸗ 
be zweyer Negern. 


renn 
— Ungenuas didiciſſe fideliter artes 
Emollit mores, nec ſinit eſſe feros. 


Ovp. 


Eine menſchliche Seele ohne Erziehung koͤmmt 
mir vor, wie ein Block Marmor in der Steingru⸗ 
be, der nicht eher etwas von ſeinen angebornen 
Schoͤnheiten zeigt, als bis die Kunſt des Polirers 
die Farben herauslockt, der Oberfläche Glanz gibt, 
und alle die ſchoͤnen Wolken, Flecken und Adern, 
womit er durchzogen iſt, ſichtbar macht. Eben ſo 
bringt auch die Erziehung, wenn ſie eine edle Seele 
bearbeitet, jede verborgene Tugend und Vollkom⸗ 
menheit aus Licht, die ohne ſolche Huͤlfe nie dum 

Vorſchein kommen wuͤrde. 
Wollen meine Leſer mir erlauben, dieſe An⸗ 
ſpielung fo bald mit einer andern ähnlichen zu vers 
* 2 tauſchen, 
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tauſchen, ſo will ich die Macht der Erziehung durch 
daſſelbe Beyſpiel erläutern, welches Ariſtoteles 
zur Erlaͤuterung ſeiner Lehre von den ſubſtantiellen 
Formen gebraucht. Er ſagt naͤhmlich, eine Statue 
liege ſchon in einem Block Marmor verborgen, 
und der Bildhauer raͤume nur die uͤberfluͤſſige Ma⸗ 
terie weg, und ſaͤubere ſie von dem umgebenden 
Unrath. Die Figur iſt ſchon in dem Stein vor 
handen, der Bildhauer findet ſie nur. Was nun 
die Skulptur fuͤr einen Block Marmor iſt, das iſt die 
Erziehung fuͤr eine menſchliche Seele. Der Philo⸗ 
ſoph, der Heilige oder der Held, der Weiſe, der Gute 
oder der Große liegen ſehr oft in einem gemeinen 
Menſchen verborgen, und es hat nur an der gez 
hoͤrigen Erziehung gefehlt, ihn herauszuheben 
und ans Licht zu bringen. Es macht mir daher 
ein ausuehmendes Vergnügen, wenn ich in den 
Nachrichten von wilden Nationen die Beſchrei⸗ 
bungen ihrer rohen und unkultivirten Tugenden leſe, 
wenn ich ſehe, wie Tapferkeit ſich durch wilde 
Wuth, Entſchloſſenheit durch Hartnaͤckigkeit, 
Weisheit durch Argliſt aͤußert. 

Die Leidenſchaften der Menſchen wirken auf 
mannichfache Art, und zeigen ſich in verſchiednen 
Arten von Handlungen, je nachdem ſie mehr oder 
weniger durch die Vernunft gebildet und regiert 
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werden. Hört man von Negern, die ſich, beym 
Tode ihrer Herren, oder bey Veraͤnderung ihres 
Dienſtes, am naͤchſten Baum aufhaͤngen, welches 
in unſern Amerikaniſchen Pflanzungen nichts ſelt⸗ 
nes iſt, wer kann ſich da enthalten, ihre Treue zu 
bewundern, ungeachtet ſie ſich auf eine ſo ſchreck⸗ 
liche Art aͤußert? Was ließe ſich aus der wilden 
Seelengroͤße, welche dieſe ungluͤcklichen Geſchoͤpfe 
in manchen Faͤllen blicken laſſen, nicht machen, 
wenn fie gehörig bearbeitet würde? Und wie läßt 
die Verachtung, womit wir dieſem Theil unſrer 
Mitmenſchen begegnen, ſich entſchuldigen oder ber 
ſchoͤnigen? wie laͤßt ſichs vertheidigen, daß wir 
ihnen nicht einmahl die gemeinen Rechte der Menſch⸗ 
heit zukommen laſſen, daß wir dem Boͤſewicht, 
der einen von ihnen ermordet, nur eine unbedeu⸗ 
tende Geldſtrafe auferlegen; ja daß wir ihnen, 
fo viel an uns liegt, alle Ausſichten auf Glüͤckſe⸗ 
ligkeit, ſowohl in jener als in dieſer Welt, ab: 
ſchneiden, und ihnen das, was wir fuͤr noth⸗ 
wendige Mittel zu Erlangung derſelben halten, 
verſagen? f a 
Da ich eben bey dieſer Materie bin, kann ich 
mich nicht enthalten, eine Begebenheit anzufuͤhren, 
die ich vor kurzem gehoͤrt habe, und die ſo gute 
Zeugniſſe für ſich hat, daß ich an der Wahrheit 
3 derſel⸗ 
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derſelben nicht zweifeln kann. Dieſe Begebenheit, 
die ſich eine Art von wildem Trauerſpiel neunen 
laßt, hat ſich vor etwa zwoͤlf Jahren zu St. Chri⸗ 
ſtophers, einer unſrer Weſtindiſchen Inſeln zuge⸗ 
tragen. Die Negern, von denen darin die Rede 
iſt, waren alle Sklaven eines Herrn, der ſich 

jetzt in England aufhält. 0 
DODieſer Herr hatte unter feinen Negern ein 
Maͤdchen, das von ihren Landsleuten für eine ganz 
außerordentliche Schoͤnheit gehalten wurde. Er 
hatte zu gleicher Zeit zwey Negerjuͤnglinge, eben— 
falls Sklaven, die ſich durch ihre Geſtalt und Bil⸗ 
dung und ihre Freundſchaft gegen einander aus⸗ 
zeichneten. Zum Ungluͤck verliebten ſie ſich beide 
in obgedachtes Negermaͤdchen, welche ſehr gern 
einen von ihnen beiden zum Manne nehmen woll⸗ 
te, wenn fie nur unter einander eins werden koͤnn⸗ 
ten, wer der Gluͤckliche ſeyn ſollte. Allein, beide 
waren ſo ſterblich in ſie verliebt, daß keiner daran 
denken konnte, ſie ſeinem Nebenbuhler abzutreten; 
und zugleich waren ſie doch einander ſo treu, daß 
keiner daran denken wollte, ſie ohne ſeines Freun— 
des, Einwilligung zu gewinnen. Die Qualen die⸗ 
fer beiden Liebenden waren das Geſpraͤch der Fa⸗ 
milie, welcher ſie angehoͤrten; denn jeder be— 
merkte den ſeltſamen Streit von Leidenſchaften, 
welcher 
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welcher das Herz der armen Negern quälte, die 
oft durch Seufzer und abgebrochne Ausdruͤcke ihr 
Leiden zu verſtehen gaben, jeder ſah, wie unmoͤg⸗ 
lich es war, daß beide zugleich gluͤcklich ſeyn 
konnten. 


Nach einem langen Kampf zwiſchen Liebe und 
Freundſchaft, Treue und Eiferſucht, gingen ſie 
eines Tages zuſammen in einen Wald, und nah—⸗ 
men ihre Geliebte mit. Nachdem ſie hier lange 
aufs beweglichſte gejammert und geheult hatten, 
durchſtießen ſie ihr das Herz. Ein Sklave, wel 
cher nicht weit von dem Orte, wo dieſe entſetzli⸗ 
che Grauſamkeit veruͤbt wurde, bey ſeiner Arbeit 
war, und das Geſchrey der ſterbenden Negerinn 
hörte, lief hin, um zu ſehen, was vorginge. Er 
ſah das Maͤdchen todt auf dem Boden liegen, und 
die beiden Negern zu jeder Seite den entſeelten 
Leichnam kuͤſſen, uͤber ihm weinen, und ſich in der 
hoͤchſten Angſt des Grams und der Verzweiflung 
vor die Bruſt ſchlagen. Alſobald lief er zu der 
Eugliſchen Herrſchaft und berichtete, was er. ger 
ſehen hatte. Man eilte herbey, fand aber das 

Naͤdchen todt, und die beiden Negern neben ihr 
ſterbend an den Wunden, die ſie ſich ſelbſt ver⸗ 
ſetzt hatten. 


* 4 Air 
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Wir ſehen aus dieſem erſtaunlichen Beyſpiele 
von Barbarey, zu was fuͤr ſeltſamen Ausſchwei— 
fungen eine Seele faͤhig iſt, deren Leidenſchaften 
nicht durch Tugend geordnet, und durch Vernunft 
gebändigt find. Iſt gleich die Handlung, die ich 
eben erzähle habe, an ſich ſelbſt ſehr ſtrafbar und 
abſcheulich, ſo entſprang fie. doch aus einer Ger 
muͤthsart, die ſehr edle Früchte würde getragen 
haben, wäre fie durch eine zweckmaͤßige Erziehung 
gelenkt und gebildet worden. 

Welch ein unausſprechliches Gluͤck iſt es alſo 
nicht, in denjenigen Theilen der Welt geboren zu 
werden, wo Weisheit und Erkenntniß bluͤhen; 
wiewohl man geſtehen muß, daß es auch ſelbſt in 
dieſen verſchiedne arme unwiſſende Menſchen gibt, 
die nur wenig über die Bewohner jener barbari⸗ 
ſchen Länder erhaben find; fo wie denn auch die, 
welche des Vortheils einer beſſern Erziehung ger 
noſſen haben, ſich durch verſchiedne Stufen von 
Vollkommenheit uͤber einander erheben. Denn, 
um wieder auf unſre Statue in dem Block Mar⸗ 
mor zu kommen, ſo ſehen wir dieſelbe zuwellen erſt 
ganz roh behauen, zuweilen aus dem Groben 
herausgearbeitet, und eben in eine menſchliche Fi⸗ 
gur gebracht; zuweilen ſehen wir den Menſchen ganz 
En in allen feinen Gliedern und Zügen, zu: 

weilen 
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weilen finden wir auch wohl eine Figur, die mit 
aus nehmender Eleganz gearbeitet iſt, ſelten aber 
eine, welcher die Hand eines Phidias oder Pra⸗ 
riteles nicht noch einige feine Abrundungen und 
Vollendungen geben koͤnnte. 

Moraliſche Abhandlungen und Betrachtungen 
uͤber die menſchliche Natur ſind die beſten Mittel, 
deren wir uns bedienen koͤnnen, unſer Gemuͤth 
auszubilden, und eine wahre Kenntniß unſrer 
ſelbſt zu erlangen, und folglich unſre Seele von 
der Unwiſſenheit, den Laſtern und Vorurtheilen, 
welche ihr von Natur ankleben, zu reinigen. Ich 
habe mir von Anfang an die Befoͤrderung dieſer 
großen Zwecke durch meine Blaͤtter zur Abſicht ge— 
macht, und ſchmeichle mir, daß ich von Tage zu 
Tage etwas zur Polirung menſchlicher Seelen bey⸗ 
trage: meine Abſicht wenigſtens iſt loͤblich, die 
Ausfuͤhrung ſey, wie ſie wolle. Ich muß geſtehen, 
daß ich durch viele Briefe von unbekannten Hän⸗ 
den, die meinen Bemuͤhungen ihren Beyfall be⸗ 
zeugen, nicht wenig darin aufgemuntert werde; 
und muß dieſe Gelegenheit ergreifen, den Verfaſ— 
ſern derſelben meinen Dank abzuſtatten, und mich 
zu entſchuldigen, daß ich verſchiedne derſelben, die 
gewiß meinen Blaͤttern zu großer Zierde gereichen 
wuͤrden, nicht einruͤcke. Die Bekanntmachung 

* 7 ſo 
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fo ſchön geſagter Lobſpruͤche würde freylich ihren Mix’ 
hebern Ehre machen, aber zugleich, fuͤrchte ich, ein 
hinlanglicher Beweis für die Welt ſeyn, daß ich 
ſie nicht verdiene. 
* € 


PER: fünf und dreyßigſtes e 
(216) 


Erfolg der Empörung Freymanns gegen 
die Herrſchaft ſeiner Frau. 


Siquidem hercle poſſis, nil prius neque fortius; 

Verum ſi incipies, neque perficies gnauiter, 

Atque, vbi pati non poteris, cum nemo expetet, 

Infecta pace, vitro ad eam venies, indicans 

Te amare et ferre non pofle: actum eft, ilicer, 

Perifti: eludet, vbi te victum ſenſerit. 
TERENT. 


An den Seren Fuſchauer. 
„Mein Herr, 


OS 

Ich habe Sie! hiedurch benachrichtigen wollen, 
daß Herr N ſich nicht ſo bald in ſeine 
' Kutſche 
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Kutſche geſetzt hatte, als feine Gemahlinn einen 
ſo ſchrecklichen Anfall von Vapeurs bekam, daß 
man befuͤrchtet, ſie werde zu fruͤh niederkommen, 
wo nicht gar den Tod davon haben. Wiſſen Sie 
daher irgend ein Necept, das gegen dieſe herrſchen— 
de Modekrankheit gut iſt, ſo ſeyn Sie doch ſo 
guͤtig, es zum Beſten des Publikums bekannt zu 
machen; Sie werden ſich dadurch beſonders ver— 
binden 


Ihren 


A. Nor will. 


Mein Herr Juſchauer, 


„Der Aufruhr war ſo groß, ſo bald ich Ihr 
Blatt, welches Madam Freymann betrifft, gele⸗ 
fen hatte, daß ihr, nach verſchiednen Revolutio⸗ 
nen in ihrem Temperament, da ſie bald tobte, 
bald ſchimpfte, bald hinſank, bald ſich ſelbſt ber 
klagte, bald auf ihren Mann ſchmaͤhte, endlich, 
als eine benachbarte Dame (die, wie ſie ſagt, auch 
an Sie geſchrieben hat) von ungefaͤhr dazu kam, 
nichts uͤbrig blieb, als ploͤtzlich krank zu werden. — 
Ich hatte die Ehre, ihr das Blatt vorzuleſen, und 
habe meine Geſichtsmuſkeln und mein Tempera⸗ 
ment bey ſolchen Gelegenheiten ziemlich in meiner 

Gewalt. 
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Gewalt. Ich fand bald, daß mein Hifkorifcher- 
Nahme in Ihren Blättern Thomas Meggot 
war, ließ mir aber nichts merken, bis ich ſah, 
wie das Ding bey Madam Freymann anſchluͤge. 
Sie ſah oft ihren Mann, und eben fo oft mich 
an; zitterte aber nicht, da ſie den Thee einſchenkte, 
bis der Umſtand kam, daß Herr Armiſtrong eine 
Stelle aus dem Cicero unter die Melodie einer 
Opernarie geſchrieben. Nun brach ſie aus, fie ſey 
beſchimpft, betrogen, aufs ſchaͤndlichſte beleidigt 
und gemißhandelt. Die Theetaſſe flog ins Feuer, 
und ohne ſich an ihrem Manne zu rächen, machte 
fie ſich über mich her: ich ſey ein impertinenter 
Geck, ſtecke meine Naſe in fremde Haͤndel, und 
wiſſe nicht, was es heiße, ſich in eine ſo kitzelige 
Sache, als zwiſchen Mann und Frau, zu mengen. 
Herr Frepmann ſagte hierauf: Madam, liebte 
ich Sie weniger, als ich wirklich thue, ſo wuͤrde 
ich das Mittel nicht ergriffen haben, an den Zus 
ſchauer zu ſchreiben, um ein Frauenzimmer, wor⸗ 
uͤber Gott und die Natur mir Gewalt geben, zu 
benachrichtigen, was ich von ihr verlange; da Sie 
aber ſo indiſkret ſind, den Wink, welchen ich 
Ihnen in dieſem Blatte gab, nicht im Guten an⸗ 
zunehmen, ſo muß ich Ihnen, Madam, nur in 
dürren Worten ſagen, daß Sie jetzt ſchon zu lange 

und 
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and bis zum Eckel eine Rolle geſpielt haben, die 
dem Gefuͤhl, das Sie von der Unterwuͤrfigkeit, 
worin Sie ſtehen, haben ſollten, gar nicht ange⸗ 
meſſen iſt. Und ich muß Ihnen ein fuͤr alle Mahl 
ankuͤndigen, daß der Kerl draußen he Thomas! 
(hier trat der Bediente herein, und antwortete: 
Madam!) Schurke, kennt Ihr meine Stimme 
nicht? Seht mich an, wenn ich mit Euch ſpreche — 
ich fage, Madam, daß dieſer Kerl mich ſelbſt fra: 
gen ſoll, ob ich Luſt habe, Beſuch anzunehmen, 
oder nicht. Von dieſer Stunde an bin ich Herr 
in dieſem Hauſe; und ich werde ſchon dafuͤr ſorgen, 
mich hier und an jedem andern Orte fo zu betra⸗ 
gen, daß es kuͤnftig eine Ehre für Sie ſeyn ſoll, 
meinen Nahmen zu fuͤhren, und Ihr Stolz, daß 
Sie die Wonne, der Liebling und die Zierde eines 
Mannes von Ehre ſind, welcher der Welt nuͤtzlich 
iſt, und von feinen Freunden hochgeachtet wird; 
und ich will nicht länger ein Mann ſeyn, der aus 
Gefaͤlligkeit gegen die wunderliche Laune, welcher 
ſeine liebenswuͤrdige Frau ſich wegen ſeiner Nach⸗ 
ſicht uͤberlaͤßt, ſeine guten Eigenſchaften ver⸗ 
graͤbt. — Herr Freymann ſchloß dieſe Apoſtrophe 
mit einer Zärtlichkeit im Blick, und einem nieder⸗ 
geſchlagenen Auge, welches bewies, wie ſehr er 
durch die Angſt, worin er ſie ſah, bewegt war; 

denn 
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denn fie ſaß da, ſchwellend von Nergemig, und 
ihre Augen unbeweglich aufs Feuer geheftet; als 
ich, aus Furcht, er moͤchte alles wieder verliehren, 
es uͤber mich nahm, ſie aus dem liebenswuͤrdigen 
Gram herauszureißen, und ihren Eifer auf mich 
zu leuken. Ich ſagte alſo, gerade zu rechter Zeit 
fuͤr meinen Freund, Herr Freymann ſey wirklich 
das Geſchwaͤtz der ganzen Stadt geworden, und 
nichts mache mehr Spaß in einer Geſellſchaft, als 
wenn Jemand fagte: Hr. Freymann hat verſpro⸗ 
chen, da und da hin zu kommen. Dieß verwandelte 
den ſtillen Unmuth der guten Dame in offenbare 
Wuth: ſie warf den heißen Theekeſſel nach Dero 
gehorſamen Diener, flog mitten ins Zimmer, und 
rief, ſie ſey doch die ungluͤcklichſte Frau auf der 
Welt; andre verſparten Familienzwiſtigkeiten auf 
Stunden, wo man für ſich und allein wäre; aber 
ſie würdige man keiner vorläufigen Entſchuldigung, 
keiner ſchonenden Art, ihr das vorzubringen, was 
man an ihr auszuſetzen haͤtte; ſondern alle Welt 
muͤßte gleich, ohne die geringſte Erinnerung, mit 
ihren Fehlern bekannt gemacht werden. Herr 
Freymann wollte fie durch gute Worte beſaͤnfti⸗ 
gen, aber ich legte mich dazwiſchen: Sehen Sie, 
Madam, ich habe zu dieſer Sache nichts zu ſagen, 
allein Sie ſollten bedenken, daß Sie kein Kind 
mehr 
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mehr finds; dieß Betragen, das für ein Mädchen 
ganz artig ſeyn möchte, iſt unerträglich für ein 
Frauenzimmer von Ihrem muͤtterlichen Charakter. 
Hiermit verlohr ſie alle Geduld, und fuhr gerades 
Weges auf ihres Mannes Peruͤcke los. Ich fing 
ſie in meinen Armen auf, und beſchirmte meinen 
Freund. Er machte unterdeß Zeichen, daß es zu 
viel waͤre; ich aber winkte, nickte, und runzelte 
ihm uͤber ihre Schulter mit den Augen zu, daß er 
verlohren ſey, wofern er nicht aushielte. Auf dieſe 
Art flog ſie in einem Augenblick rund im Zimmer 
herum, bis die obgedachte Dame und die Bedien⸗ 
ten ins Zimmer kamen; worauf ſie, wie athemlos, 
auf ein Ruhebette fiel. Ich munterte unterdeß 
immer meinen Freund auf; er aber befahl, mit 
ſehr einfaͤltiger Miene, die Kutſche vor die Thuͤr 
zu bringen, worauf wir denn abfuhren, nachdem 
ich ihn faſt gezwungen hatte, dem Kutſcher zu be⸗ 
fehlen, daß er zufahren ſollte. Kaum waren wir 
in meinem Hauſe angekommen, als alle Verwand⸗ 
ten ſeiner Frau ſchon da waren, ſich nach ihm zu 
erkundigen; und die Mutter der Madam Frey⸗ 
mann ſchrieb ein Billet, worin fie nie gedacht 
hätte, daß fie dergleichen erleben ſollte, und e 
ferner, » 


„Kurz, 
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„Kurz, mein Herr, ich fürchte, wir haben 
da einen Handel angefangen, dem wir nicht ge’ 
wachſen ſind; und ich merke bereits, daß mein 
Freund mich mehr wie einen Mann betrachtet, 
der eine Schwachheit von ihm weiß, deren er 
ſich ſchaͤmt, als wie einen Freund, der ihn aus 
der Sklaverey gerettet hat. Mein lieber Herr 
Zuſchauer, ich bin nur noch ein junger Kerl, und 
wenn Herr Freymann ſich unters Joch beugt, 
ſo wird man mich als einen Mordbrenner an⸗ 
ſehen, und ich werde, ſo lange ich lebe, kein 
Weib bekommen. Er hat freylich nach Hauſe 
ſagen laſſen, er wuͤrde dieſe Nacht zu Hamp⸗ 
ſtead bleiben; allein ich glaube, Furcht vor dem 
erſten Angriff nach dieſem Bruch hat nur zu 
viel Theil an dieſem Entſchluß. Madam Frey⸗ 
mann hat eine ſehr huͤbſche Schweſter; was mei⸗ 
nen Sie, wenn ich ihm aufgabe, und mit ihrer 
Mutter negocirte, daß dieſe ihn wieder nach 
Hauſe braͤchte? Wenn er nicht Muth hat) 
ſeinen Entſchluß durchzuſetzen, ſo ſagen Sie mir, 
als ein großer Kaſuiſt, wäre es fo übel gethan, mich 
ſo gut aus dem Handel zu ziehen, als ich kann? 
Was mir meinen Mann verdaͤchtig macht, iſt, 
daß ers fuͤr billig haͤlt, wenigſtens mit ihr zu 
expoſtuliren; und der Hauptmann Sentry wird 

Ihnen 
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Ihnen ſagen, daß ein General, der ſich feine Bes 
fehle ſtreitig machen läßt, nicht länger das Kom⸗ 
mando hat. Ich wuͤnſchte ſehr, Sie riethen mir, 
wie ich mit Ehren aus dieſem Handel komme. 

A Der Ihre 
Thomas Meggot. 
T. 


Hundert ſechs und dreyßigſtes Stück, 
(217 10 
Nachricht von dem Klub der Balgerinnen; 
nebſt einigen andern Briefen. 


— Tune foemina fimplex, 
Et yariten toto repetitur clamor ab antro. 
Juves 


To will meine Leſer heute mit einigen Briefen 
meiner Korreſpondenten unterhalten. Der erſte 
enthalt die Beſchrelbung eines Klubs; ob er wirk⸗ 
lich oder nur in der Einbildungskraft exiſtirt, war 
ge ich nicht zu beſtimmen, bin aber doch geneig⸗ 

Eugl. Zuſchauer. 3. Bd, 9 ter, 


6 
ter, zu glauben, daß die Verfaſſerinn dieſe Art 
von nächtlichen Orgien nur aus ihrer Fantaſie ge 
ſponnen hat. Dem ſey, wie ihm wolle, ihr Brief 
kann zur Beſſerung der Art von Charaktern, die 


darin vorgeſtellt ſind, und deren es nicht wenige 
in der Welt gibt, vielleicht etwas beytragen. 


Mein Herr Zuſchauer, 


„In einigen Ihrer erſten Blätter gaben Ste 
dem Publikum eine ungemein unterhaltende Nach⸗ 
richt von verſchiednen Klubs und naͤchtlichen Zu⸗ 
ſammenkuͤnften; die Geſellſchaft aber, von wel: 
cher ich ein Mitglied bin, ſcheint Ihrer Bemers 
kung ganz entwiſcht zu ſeyn, ich meine einen Klub 
von Balgerinnen. Wir nehmen jede eine Mierh: 
kutſche, und kommen, einmahl die Woche, in ei⸗ 
nem großen im obern Stockwerk belegnen Zimmer, 
das wir zu dem Ende immer auf ein Jahr lang 
miethen, zuſammen. Hier ſind wir deſto freyer, 
da unſer Wirth und ſeine Familie, eine ſtille Art 
von Leuten, es immer ſo einrichten, daß ſie an 
unſerm Klubabend nicht zu Hauſe ſind. Kaum 
haben wir uns verſammelt, da wir gleich alle die 
Sittſamkeit und Zuruͤckhaltung, womit unſer Ge 
ſchlecht ſich leider! an offentlichen Oertern verlar— 
ven muß, ablegen. Unausſprechlich iſt das Ver⸗ 

gnuͤ⸗ 
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gmigen, das wir von zehn Uhr Abends bis vler 
Uhr Morgens genießen, da wir eben ſo roh und 
ungezogen ſind, als Sie Mannsperſonen nur ir⸗ 
gend ſeyn koͤnnen. Wir treiben das Spiel ſo arg, 
daß das Zimmer den Augenblick mit zerbrochnen 
Fächern, zerfetzten Unterroͤcken, Hauben und 
Kopfzeugen, Schleifen, Falbeln, Strumpfbaͤn⸗ 
dern und Knieſchuͤrzen angefuͤllt iſt. Ich vergaß, 
Ihnen gleich anfangs zu ſagen daß, außer den 
Kutſchen, worin wir ſelbſt kommen, noch immer 
eine leere Kutſche bereit ſteht, unſre Todten vom 
Schlachtſelde wegzubringen, denn fo nennen wir 
alle die Truͤmmer und Fetzen, womit das Zimmer 
beſtreut iſt, und die wir in Buͤndel zuſammen⸗ 
packen, und in dieſe Kutſche legen. Den folgen⸗ 
den Abend verſammeln wir uns dann bey einer der 
Schweſtern, und da iſt es keine kleine Luft fiir 
uns, aus dieſem verworrenen Buͤndel von Sei⸗ 
denzeugen, Stoffen, Spitzen und Baͤndern, was 
jeder gehoͤrt, wieder zuſammenzuleſen. Was ich 
Ihnen bisher erzaͤhlt habe, gilt bloß von den Be⸗ 
luſtigungen in unſern gewoͤhnlichen Klubnaͤchten; 
uͤberdem aber haben wir noch Einmahl in jedem 
Monath ein außerordentliches Feſt, wo wir eite 
Prüde demoliren, das heißt, wir locken irgend 
ein wunderliches und pedantiſches Geſchoͤpf in 

„ unſre 
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unſre Geſellſchaft, das wir dann in einem Augen: 
blick abtakeln. Uuſre letzte Pruͤde hatte ſich mit 
Flſchbein und Zwillich fo ſehr verſchanzt und ver; 
rammelt, daß es uns große Muͤhe koſtete, ihr an⸗ 
zukommen; aber Sie wuͤrden ſich todt gelacht has 
ben, wenn Sie geſehen hätten, wie das zuͤchtige, 
toͤkpiſche Ding ausſah, als es aus feinen Verſchan⸗ 
zungen herausforeirt war. Kurz, mein Herr, es 
iſt unmöglich, Ihnen einen wahren Begriff von 
unſerm Spiel zu geben, wenn Sie nicht einmahl 
ſelbſt eine Nacht unſrer Geſellſchaft beywohnen; 
und iſt es gleich den Geſetzen unſers Klubs ſchnur— 
ſtracks entgegen, eine Mannsperſon zuzulaſſen, ſo 
ſetzen wir doch ein fo großes Vertrauen in Ihr 
Stillſchweigen, daß der ganze Klub bey unfrer 
letzten Zuſammenkunft, einwilligte, Ihnen, als 
e auf eine Nacht den Zutritt zu erlauben. 
Ich bin Ihre ꝛe. 
Chriſtine Landsknecht. 


N. S. Laͤchſten Donnerſtag demoliren 
wir eine Pruͤde. 


| So ſehr ich meiner Korreſpondentinn fuͤr ihr 
Anerbiethen verbunden bin, ſo fuͤhle ich doch fuͤr 

jetzt gar keine Luſt, meine Perſon bey ihr und ih⸗ 
ren mae * in Gefahr zu 
ſetzen. 
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ſetzen. Ich wuͤrde mich fuͤr einen zweyten Blo⸗ 
dius halten, der ſich in die Myſterien der Bona 
Dea einſchlich, und nicht weniger demolirt zu 
werden fürchten, als die Pruͤde. [ 

Folgender Brief koͤmmt von einem Hen 
deſſen Geſchmack, wie ich ſehe, viel zu delikat iſt, 
als daß er den geringſten Anſatz zum Balgen aus- 
ſtehen koͤnnte. Vielleicht werde ich in der Folge 
einmahl den Wink, welchen er mir gibt, weiter 
benutzen, und ein ganzes Blatt daruͤber ſchreiben; 
unterdeſſen nehme der Leſer mit dem Briefe ſelbſt, 
fo wie ich ihn empfangen habe, fuͤrlieb. 


Herr Zuſchauer 7 


» „Zu meinem unglͤck habe ich mich in ein 
junges Maͤdchen verliebt, welches taͤglich Fehler 
begeht, die, ſo ſehr ſie mir auch zuwider ſind, ich 
ihr doch unmoͤglich vorwerfen oder ſie nur aufs 
merkſam darauf machen kann. Site iſt ſchon, klei⸗ 
det ſich gut, iſt reich, gutherzig und immer aufs 
geraͤumt; allein von dem, was Leute von Lebens⸗ 
art Delikateſſe nennen, hat fie entweder keinen 
Begeiff, oder vernachläßigt es ganzlich. Als wir 
neulich von einem Spaziergange zuruck kamen, 
warf fie ſich in einen Lehnſtuhl, und erklärte vor 
einer großen Geſellſchaft, daß ſie uͤber und uͤber 

9 3 ſchwitze. 
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ſchwitze. Dieſen Nachmittag ſagte ſie mir, es 
ſtieße ihr etwas auf; und geſtern Mittag bey 
Tiſche beklagte ſie ſich, daß ihr etwas in einem 
hohlen Zahn ſteckte. Im vorigen Sommer 
ſetzte ich ihr einmahl einen Teller mit Obſt vor, 
welches fie fo gierig aufaß, daß ich faſt entſchloſ⸗ 
ſen war, ſie nie wieder zu ſehen. Kurz, mein 
Herr, ich zittre ſchon, wenn ich nur ſehe, daß ſie 
etwas ſagen oder thun will. Da es ihr nicht an 
Verſtande fehlt, ſo hoffe ich, ſie wird ſich dieſe 
Winke zu Nutze machen, und dann bin ich gluͤck⸗ 
lich; wo nicht, ſo bin ich mehr als beſorgt, daß 
dieſe Dinge, die mir ſchon in dem Betragen einer 
Geliebten anſtöͤßig find, mir in dem Betragen eis 
net dran unerträglich vorkommen werden. 
i Ich bin ze. 

Der folgende Brief koͤmmt von einer Korre⸗ 
ſpondentinn, die ich der Idee nach, welche ſie von 
ſich ſelbſt gibt, nothwendig ſehr hochſchaͤtzen muß. 


Herr Zuſchauer, 

„Ich bin gluͤcklicher Weiſe zu dem Stande 
der Ruhe gelangt, den fo wenig Menſchen benei⸗ 
den, ich meine den Stand einer alten Jungfer. 
Da mich alſo der ganze Kram von Thorheiten 
vers kümmert, worein Er Geſchlecht ſich, Dank 
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ſey es der albernen Zaͤrtlichkeit und Nachſicht det 
Iheigen „ ſo gern verliebt, fo leſe ich Ihre Spoͤt⸗ 
tereyen uͤber uns ohne Aeg Ich kann mis 
Hamlet ſagen: 


— Ich achte keinen Mann, 

So wenig als ein Weib. — 

„Scheuen Sie ſich alſo nur nicht, mein 
wertheſter Herr, ſo wie Sie ihres eignen Ge⸗ 
ſchlechts nie ſchonen, alles zu zuͤchtigen, was 
Sie an dem unſrigen Laͤcherliches finden. Sie 
werden dann wenigſtens Ein Frauenzimmer ver⸗ 
binden, naͤhmlich 


Ihre ꝛc. 
Suſanna Kroſt, 
8. 23 


er 
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Hundert ſieben und dreyßigſtes Stück: 
(219) 

Ueber die wahre Richtung der Ehrbegierde. 


Vix ea noſtra voco.— 
f \ 5 Ovp. 


ss 


Nut wenig Menscheit gibts, die nicht wuͤnſchen 
ſollten, ſich in der Nation, oder dem Lande, wo 
ſie leben, hervorzuthun, und ſich unter denen, 
mit welchen ſie umgehen, Achtung und Anſehen 
zu erwerben. Es gibt eine Art von Hoheit und 
Ehrerbiethung, welche die geringſten und unbe⸗ 
deutendſten Menſchen ſich in dem kleinen Zirkel 
ihrer Freunde und Bekannten zu verſchaffen ſuchen. 
Der ärmſte Handwerker, ja der Mann, der ſein 
Brodt vor den Thuͤren ſucht, macht ſich einen Kreis 
von Bewunderern, und freut ſich des Vorzugs, 
den er über diejenigen genießt, die in einiger Ruͤck⸗ 
ſicht unter ihm ſind. Dieſe Ehrbegierde, die der 
Seele des Menſchen natuͤrlich iſt, koͤnnte, duͤnkt 
400 eine ſehr aach Wendung bekommen, 
j und, 
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und, wenn ſie gehoͤrig gelenkt wuͤrde, eben ſo viel 
zum Vortheil eines Menſchen beytragen, als ſie 
gewoͤhnlicher Weiſe zu ſeinem Mißbehagen und 
ſeiner Unruhe beytraͤgt. 

Ich will daher einige Gedanken uͤber dieſe 
Materie hinwerfen, die ich noch in keinem andern 
Schriftſteller gefunden habe, und zwar, ſo wie 
ſie mir einfalleu, ohne mir die Muͤhe zu geben, 
ſie gehoͤrig zu verbinden n in PANNE Ord⸗ 
nung zu bringen. 

Alles Vorzuͤgliche, was ein RN einem 
andern haben kann, laßt fich unter den Begriff 
von Eigenſchaft bringen, welche, in weitlaͤufti⸗ 
gem Verſtande genommen, entweder die Glucks 
umſtaͤnde, oder den Körper, oder die Seele ber 
trifft. Die erſtere beſteht in Geburt, Titel, oder 
Reichthum; fie iſt unſrer Natur am meiſten fremd, 
und wir koͤnnen ſie, von allen drey Arten der Eis 
genſchaft am wenigſten unſer eigen nennen. In 
Auſehung des Koͤrpers entſpringt die Eigenſchaft 
aus Geſundheit, Staͤrke oder Schoͤnheit, die uns 
ſchon näher angehen, und mehr ein Theil unsrer 
ſelbſt ſind, als die erſtere. In Betracht der Seele 
endlich entſteht die Eigenſchaft aus Erkeuntniß 
oder Tugend; und dieſe iſt uns viel weſentlicher, 
viel inniger eigen, als eine der erſtern. 
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Die Eigenſchaft, welche Gluͤcksguͤter erthei⸗ 
len, hat gleich ein Menſch weniger Grund, ſich 
etwas darauf einzubilden, als auf die Eigenſchaft 
des Leibes oder der Seele, macht doch die gläns 
zendſte Figur in den Augen der Welt. 

Wie Tugend die vernuͤnftigſte und echteſte 
Quelle der Ehre iſt, ſo finden wir gemeiniglich in 
den Titeln irgend ein beſonderes Verdienſt ausge— 
drückt, welches die Menſchen zu den hohen Witz 
den, die ſie beſitzen, empfehlen ſollte. Dem Papſt 
ſchreibt man Heiligkeit zu, den Koͤnigen Majeſtaͤt, 
den Fuͤrſten Durchlauchtigkeit (Leutſeligkeit), 
Grafen, Geſandten, Generalen, u. ſ. w. Excel⸗ 
lenz (Vortrefflichkeit), Erzbiſchoͤfen und andern 
hohen Geiſtlichen Hochwuͤrdigkeit, Edelleuten 
Guade, Magiſtraͤten Weisheit, Predigern Ehr—⸗ 
wuüͤrdigkeit, u. ſ. w. 

Bey den Stiftern großer Familien menen 
ſolche ehrenvolle Attribute gemeiniglich mit den 
Tugenden der Perſon, welcher ſie zugetheilt wer⸗ 
den, zuſammen; bey den Nachkommen aber ſind 
ſie nur zu oft mehr Zeichen der Hoheit, als des 
Verdienſtes. Das Gepraͤge und der Nahme 
dauert noch immer fort, der innere Gehalt aber 
iſt oft verlohren gegangen. a 


1 
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Das Todbette zeigt die Nichtigkeit der Titel 
im wahren Lichte. Ein armer verzagter Suͤnder 
liegt zitternd da, voller Furcht und Angſt vor 
dem Zuſtande, in welchen er uͤbergehen ſoll, und 
wird von einem ernſthaften Beyſtehenden gefragt, 
wie Seine Heiligkeit ſich befinde? Ein andrer 
Höre ſich mit dem Titel von Hoheit oder Excellenz 
anreden, der in ſo erbaͤrmlichen Umſtaͤnden der 
Sterblichkeit da liegt, daß ſie die menſchliche Na⸗ 
tur beſchimpfen. Titel, zu ſolcher Zeit gebraucht, 
ſcheinen mehr Hohn und Spott, als Ehrer⸗ 
biethung. | 

Die Wahrheit iſt, Ehren find in diefer Welt 
nicht im geringſten regulirt; wahre Vorzuͤge werden 
nicht geachtet, die Tugend wird unterdruͤckt, und 
das Laſter triumphirt. Der letzte Gerichtstag 
wird dieſe Unordnung zurechtbringen, und jedem 
den Poften anweiſen, welcher der Wuͤrde feines 
Charakters angemeſſen iſt. Der Rang wird dann 
gehörig geordnet, und der Vortritt nach Verdienſt 
beſtimmt werden. 

Mich duͤnkt, wir ſollten den Ehrgeitz haben, 
wo nicht uns in jener Welt hoͤher zu ſchwingen, 
doch wenigſtens unſern Poſten in derſelben zu ‚bes 
haupten, und alſo diejenigen, welche in dieſem Le⸗ 
ben unter uns find, an Tugenden zu uͤberſtrah⸗ 
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ken, damit fie nicht in jenem Leben, welches den 
Unterſchied auf ewig pe wird, uͤber uns er⸗ 
hoͤhet werden, 

Die Heilige Schrift nennt die Menſchen 
Fremdlinge und Pilger auf Erden, und das 
Leben eine Wallfahrt. Verſchiedne heidniſche 
ſowohl, als chriſtliche Schriftſteller, haben ſich 
eben derſelben Metapher bedient, und die Welt 
als eine Herberge vorgeſtellt, die nur beſtimmt 
iſt, uns mit den noͤthigen Beduͤrfniſſen auf dieſer 
unſrer Reiſe zu verſehen. Es iſt daher ſehr unges 
reimt, wenn wir uns ſchon in Ruhe begeben wols 
len, ehe wir noch das Ziel unſrer Reiſe erreicht 
haben, und nicht vielmehr beſorgt ſind, was fuͤr 
eine Aufnahme wir dort ſinden werden, als unſre 
Gedanken bloß mit den kleinen Bequemlichkeiten 
und Vortheilen beſchaftigen, die wir einer von 
dem andern auf dem Wege dahin genießen. 

Epiktet bedient ſich einer andern Art von Ans 
ſpielung, die ſehr ſchoͤn und aus nehmend geſchickt 
iſt, uns mit dem Poſten, worein die Vorſehung 
uns geſetzt hat, zufrieden zu machen. Wir befin⸗ 
den uns hier, ſagt er, wie auf einer Schaubuͤh⸗ 
ne, wo jedem ſeine eigne Rolle angewieſen iſt. 
Die große Pflicht alſo, die jedem Menſchen ob: 
liegt, iſt, ſeine Rolle ſo gut, als moͤglich, zu 

machen. 
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machen. Wir werden vielleicht ſagen, unfre Rolle 
paſſe ſich fir uns nicht, und wir wurden eine ans 
dre beſſer ſpielen koͤnnen. Aber das, ſagt der 
Philoſoph, geht uns nichts an. Alles, warum 
wir uns zu bekümmern haben, iſt, daß wir die 
uns zugetheilte Rolle gut machen. Schickt ſie 
ſich nicht fuͤr uns, ſo iſt die Schuld nicht unſer, 
ſondern deſſen, der die verſchiednen Rollen ausge⸗ 
theilt hat, und der große Anordner des Drama iſt. 
Die Rolle, welche dieſer Philoſoph ſelbſt zu 
ſpielen hatte, war keine von den beſten, denn er lebte 
und ſtarb als ein Sklave. Sein Bewegungs⸗ 
grund zur Genuͤgſamkeit in dieſem Stuͤcke bekoͤmmt 
ein noch ſtaͤrkeres Gewicht durch die obgedachte Be⸗ 
trachtung, wenn wir uns erinnern, daß unſre Rollen 
in jener Welt neu ausgetheilt, und die Menſchen 
dort, nach dem Verhaͤltniß, wie fie hier einander 
an Tugend uͤbertroffen, und in ihren verſchiednen 
Poſten des Lebens die ihnen zukommenden 
Pflichten erfuͤllt haben, in verſchledue Stufen 
der Hoheit und des Vorzugs werden verſetzt 
werden. t 
Man findet viele ſchoͤne Stellen in dem klei⸗ 
nen apokryphiſchen Buche, die Weisheit Salo⸗ 
monis genannt, welche die Eitelkeit der Ehre 
und alle der zeitlichen Guͤter zeigen, die in ſo groſ⸗ 
ſem 
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ſem Auſehen unter den Menſchen ſtehen, und 
diejenigen troͤſten, die ſolche nicht im Beſitz har 
ben. In den waͤrmſten und edelſten Ausdrucken 
ſtellt es dieſe Erhoͤhung des Tugendhaften in der 
andern Welt, und die große Beſtuͤrzung vor, die ſie 
bey denen erregen wird, die in dieſer uber ihn erhaben 
waren. Alsdann wird der Gerechte daſtehn mit groſ— 
fer Freude wider die, ſo ihn geaͤngſtet und feine Ars 
beit verſchmaͤhet haben. Wenn dieſe dann ſolches 
ſehen, werden ſie grauſam erſchrecken vor ſolcher 
Seligkeit, deren ſie ſich nicht verſehen haͤtten, und 
werden unter einander reden mit Reue, und vor 
Seelenaugſt ſeufzen: Das iſt der, welcher uns 
oft ein Spott, ein Sprichwort des Hohns war. 
Wir Thoren waͤhnten, ſein Leben ſey Unſinn, ſein 
Ende ſey Schande. Wie iſt er nun unter die 
Kinder Gottes gezahlt, und fein Erbe nun unter 
den Heiligen!“ 

Will der Leſer das Gemaͤhlde eines Lebens 
ſehen, das in Eitelkeit und unter den Schatten 
des Gepraͤnges und der Hoheit zugebracht worden, 
fo wird er es an eben dieſem Orte mit den fein: 
ſten Zügen geſchildert finden. — Da es unterdeß, 
bey der gegenwärtigen Verfaſſung der Dinge, 
nothwendig iſt, daß Ordnung und Unterſchied in 
der Welt erhalten werden, ſo wuͤrden wir gluͤck⸗ 

lich 


6351) 

lich ſeyn, wenn diejenigen, welche die hoͤhern 
Poſten in derſelben inne haben, ſich bemühten, 
andre eben ſo ſehr an Tugend, als an Range zu 
uͤbertreffen, und durch ihre Menſchlichkeit, Leut⸗ 
ſeligkeit und Herablaſſung ihre Hoheit denen, die 
unter ihnen find, erträglich und angenehm zu mar 
chen; und wenn hingegen diejenigen, welche in 
den untern Poſten des Lebens ſtehen, darauf ber 
dacht wären, ihren Stand in jener Welt zu ver⸗ 
beſſern, und durch eine gebuͤhrende Ehrerbiethung, 
und Unterwuͤrſigkeit gegen ihre Obern, ſich in 
dem Beſitz der Güter gluͤcklich machten, welche 
die Vorſehung ihnen vor andern zu ertheilen fuͤr 
gut befunden hat. 
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Hundert acht und dreyßigſtes Stück. 

N (221) 
Ueber die Motto der Blaͤtter des Zuſchau⸗ 


ers, und die Buchſtaben am Ende 
derſelben. 


— Ab Ovo 
Vsque ad Mala — 
HorAT. 
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©, oft ich eines meiner Blätter fertig habe, bes 
denke ich mich allemahl erſt, ob nicht irgend ein 
alter Schriftſteller, dieſelbe Materie beruͤhrt hat, 
die ich abgehandelt habe. Auf dieſe Weiſe finde 
ich dann immer irgend einen vortrefflichen Gedan⸗ 
ken über dleſelbe, oder einen meiner eignen Ge⸗ 
danken in beſſern Worten ausgedruͤckt, oder doch 
irgend ein Gleichulß zur Erläuterung meines Ge 
genſtandes. Dieß gibt dem Motto meiner Blatter 
ihr Daſeyn, die ich deswegen lieber aus den Dich⸗ 
tern, als aus den Proſaiſten wähle, weil jene 
ieee ' einen 
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einem Gedanken gemeiniglich eine feinere Wendung 
geben, als dieſe, und ihn, durch die groͤſſere 
Kuͤrze des Ausdrucks und den Wohlklang des Syl⸗ 
benmaaßes, dein Gedaͤchtniß faßlicher machen. 

Mein Leſer iſt daher ſicher, wenigſtens Eine 
gute Zeile in jedem Blatt anzutreffen, und fin⸗ 
det oft Unterhaltung fuͤr ſeine Einbildungskraft 
durch einen Wink, der irgend eine ſchoͤne Stelle 
eines klaſſiſchen Autors in ſein e ee zu⸗ 
ruͤckruft. ‚ar 
Ein gutes Gedähtniß, ſagte ein v aleer Phllo⸗ 
ſoph, ſey ein Empfehlungsſchreiben. Es macht 
den Anſchauer natuͤrlicher Weiſe begierig, den 
Beſitzer deſſelben zu kennen, und nimmt ihn ge⸗ 
meiniglich ſchon zum voraus zu ſeinem Vortheil 
ein. Ein ſchoͤnes Motto thut dieſelbe Wirkung. 
Nicht gerechnet, daß es den Leſern immer eine 
Schoͤnheit in den Kauf gibt, und zuweilen ge⸗ 
wiſſer Maßen nothwendig iſt, wenn der Schrift 
ſteller etwas behauptet, was gemeinen Seelen 
paradox ſcheint, da es zeigt, daß er gute Auto⸗ 
ritäten für ſich hat und kein Sonderling in ſei⸗ 
ner Meinung if, 

Einem ungelehrten Leſer ſreylich iſt das Mot 
to wenig nutze, und daher betrachte ich es auch 
nur als ein Wort für den Weiſen. Indeß 

Engl. Znſchauer. 3. Bd, 3 ſuche 
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ſuche ich meine ungelehrten Freunde, die dieſes 
Leckerbiſſens entbehren muͤſſen, durch gute Ges 
richte in dem Blatte ſelbſt ſchadlos zu halten. 
Verſtehen ſie gleich den ausgehaͤngten Schild 
nicht, ſo erſehen ſie doch daraus, daß ſie in dem 
Hauſe Bewirthung finden werden; und ich erin⸗ 
nere mich nicht, daß mir je ein Kompliment beſſer 
gefallen hätte, als das, welches mir einſt ein gu⸗ 
ter ehrlicher Buͤrger machte, als ſein Freund ihm 
ſagte, der Zuſchauer wuͤrde ihm viel beſſer ge⸗ 
fallen, wenn er das Motto verſtuͤnde: Guter 
Wein, verſetzte der andre, braucht keinen 
Kranz. * 

Ich hoͤrte einmahl von ein Paar Predigern 
in einem Landſtaͤdtchen, die aus allen Kräften in 
die Wette eiferten, wer den andern verdunkeln und 
die meiſten Zuhoͤrer an ſich locken wuͤrde. Der 
eine, welcher in den Kirchenvaͤtern ſehr beleſen 
war, warf in ſeinen Predigten mit nichts als La⸗ 
teiniſchen Sentenzen um ſich; und ſeine ungelehr⸗ 
ten Zuhoͤrer fanden ſich dadurch ſo ſehr erbaut, 
daß dieſer gelehrte Mann bald einen ungleich groͤ— 
ßern Zulauf hatte, als ſein Nebenbuhler. Dieſer, 
der ſeine Kirche mit jedem Sonntage leerer wer— 
den ſah, und endlich die Urſache davon erfuhr, 
entſchloß ſich nun auch, ſeiner Pfarre kuͤnftig ein 
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wenig Latein aufzutiſchen; da er aber keinen det 
Kirchenvaͤter kannte, ſo flocht er den ganzen Do⸗ 
nat nach und nach in ſeine Predigten ein, that 
aber ſolche Erklaͤrungen hinzu, als ihm zur Er⸗ 
bauung ſeiner Gemeine dienlich ſchienen. Dieß 
verſchaffte ihm in kurzer Zeit groͤßern Zulauf, 
fuͤllte feine Kirche, und richtete feinen Gegner in 
Grunde. 

Dieſe natuͤrliche Liebe zum Latein, die unter 
unſerm gemeinen Volk ſo herrſchend iſt, laßt mich 
alſo hoffen, daß meine Betrachtungen wegen des 
kleinen Schnoͤrkels an ihrer Stirne um nichts uͤbler 
fahren; und was mich noch mehr in dem Gebrauch 
ſolcher Citaten in unbekannter Sprache beſtaͤrkt, 
iſt, daß das ſchoͤne Geſchlecht, deſſen Beyfall mir 
mehr, als der Beyfall der ganzen gelehrten Welt, 
werth iſt, wie man mich verſichert, beſonders mei⸗ 
ne Griechiſchen Motto ganz allerliebſt finden ſoll. 

Da ich mein heutiges Tagewerk zu einer Ab⸗ 
handlung uͤber die beiden Extremitaͤten meiner 
Blaͤtter beſtimmt, und das Motto jetzt abgefertigt 
babe, fo will ich hiernaͤchſt auch noch etwas über 
die großen Buchſtaben ſagen, die am Ende derſel⸗ 
ben ſtehen, und die den Wiſſensbegierigen bisher 
viel Kopfbrechens gemacht haben; denn ich habe 
ſchon mancherley Muthmaßungen darüber vernom; 
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men. Einige ſagen, das C ſey das Zeichen derje⸗ 
nigen Blätter, welche der Capitain Sentry ge: 
ſchrieben, wiewohl andre fie dem Club überhaupt 
zuſchreiben; die Blätter mit R bezeichnet, hätten 
den Rechtsgelehrten zum Verfaſſer; A bedeute 
den Landedelmann, oder meinen Freund, Hrn. 
Roger von Voverley; und T bezeichne den 
Theologen. Der X aber, der am Ende einiger 
wenigen Blätter ſteht, hat die ganze Stadt irre 
gemacht, da man keinen Mahmen findet, ver mit 
dieſem Buchſtaben anfinge, außer Xerxes und 
Renophon, die doch beide an dieſen Blaͤttern kei⸗ 
nen Theil gehabt haben koͤnnen. 

Ich kann dieſen neugierigen Herren, die mich 
zum Theil durch Briefe daruͤber befragt haben, 
nicht beſſer antworten, als mit den Worten eines 
alten Philoſophen, der etwas verdeckt unter ſeinem 
Mantel trug, und von einem Bekannten gefragt 
wurde, was er doch da ſo ſorgfaͤltig verſteckte? 
Ich verſteeke es eben deswegen, ſagte er, daß 
du es nicht wiſſen ſollſt. In eben der Abſicht 
alſo bediene ich mich dieſer geheimnißvollen Zeichen. 
Sie ſind vielleicht kleine Amulete oder Zaubercha⸗ 
raktere, um meine Blätter vor der Behexung bir 
ſer Augen zu bewahren; und meine Leſer ſollen ſich 
daher nicht wundern, wenn ſie kuͤnftig einige mei⸗ 
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ner Blätter mit einem Q, einem Z, einem N, 
einem Sec. oder gar mit dem Wort Abrakadabra 
bezeichnet ſehen ſollten. 

Indeß will ich dem Leſer doch ſo viel offen⸗ 
baren, daß die Buchſtaben C, LA, und & kabaliſtiſch 
ſind, und daß mehr dahinter ſteckt, als ich der 
Welt ſagen darf. Wer in der Pythagoriſchen 
Philoſophie bewandert iſt, und bey der Tetrach⸗ 
tys, oder der Zahl Viere, ſchwoͤrt, wird wiſſen, 
daß die Zahl Zehn, welche der Buchſtabe & an⸗ 
deutet (und welche der Stadt fo viel zu ſchaffen 
gemacht hat) viele beſondre Kräfte enthalt; daß 
die Platoniker ſie die vollkommne Zahl neunen; 
daß Eins, Zwey, Drey und Vier, zuſammen ad⸗ 
dirt, die Zahl Zehn ausmachen; und daß Zehn 
Alles iſt: doch, dieß ſind Myſterien, zu denen 
man gewoͤhnliche Leſer nicht zulaſſen darf. Es 
gehoͤrt ein vieljaͤhriges ſtrenges Studium dazu, 
ehe man zur Erkenntniß derſelben faͤhig wird. 

Wir hatten vormahls, unter der Koͤniginn 
Eliſabeth, einen rabbiniſchen Theologen in Eng: 
land, der beym Grafen von Eſſex Kaplan 
war, und zu Geheimniſſen dieſer Art einen vor⸗ 
trefflichen Kopf hatte. Da er die Theologiſche 
Doktorwuͤrde annahm, predigte er vor der Uni⸗ 
verſitaͤt Rambridge über den erſten Vers des 
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erſten Kapitels des erſten Buchs der Chronik. 
In dieſem Verſe, ſagte er, findet ihr folgende 
drey Worte: 
Adam, Seth, Enos. 
Dieſen kurzen Text theilte er in viele Theile, ent⸗ 
deckte in jedem Wort verſchiedne Geheimniſſe, und 
brachte ſolchergeſtalt ein Meiſterſtuͤck von gelehr: 
ter und ausgearbeiteter Predigt zu Stande. Der 
Nahme dieſes tiefgelehrten Mannes war Doktor 
Alabaſter, und in Doktor Fullers Buch von 
Englands großen Maͤnnern kann der Leſer um⸗ 
ſtaͤndlichere Nachricht von ihm finden. Dieb Bey: 
ſpiel wird hoffentlich meine Leſer uͤberzeugen, daß 
in den großen Buchſtaben, die den Schweif mei⸗ 
ner Blaͤtter zieren, wohl was rechts von feiner 
Gelehrſamkeit ſtecken mag, und ſie alſo in dieſem 
Stuͤcke einiger Maßen zufrieden ſtellen. Was aber 
die woͤllige Aufklärung dieſer Materie betrifft, fo 
muß ich ſie der Zeit anheim ſtellen, die alle Dinge 
ans Licht bringt. 
C 
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Hundert neun und dreyßigſtes Stück. 
(223) 
Von der Sappho. 


O ſuauis Anima! qualem te dicam bonam 
Antehac fuiſſe, tales cum ſint reliquiae! 
PHAE D. 


©; oft ich über das verſchiedne Schickſal jener 
unzähligen Menge alter Schriftſteller, die in Grie⸗ 
chenland und Italien gebluͤhet haben, nachdenke, 
koͤmmt mir die Zeit nicht anders, als ein unermeß⸗ 
licher Oeean vor, von welchem viele edle Schrift: 
ſteller gänzlich verſchlungen, andre ſehr zerſchellt 
und beſchaͤdigt, andre gänzlich zertruͤmmert' und 
in Stuͤcken zerſchlagen worden. Nur einige ſind 
dem allgemeinen Schiffbruch unverſehrt entron⸗ 
nen, deren Anzahl aber ſehr klein iſt. 
Apparent rari nantes in gurgite vaſto. 
VIX S. 


Unter den zerſtuͤmmelten Dichtern des Alter; 


thums gibt es keinen, deſſen Fragmente ſo ſchoͤn 
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find, als die Fragmente der Sappho. Sie ge⸗ 
ben uns eine Probe ihrer Dichtungsart, die dem 
außerordentlichen Lobe vollkommen gemäß iſt, wel: 
ches die großen Kunſtrichter, die ihre Werke noch 
ganz hatten, ihr ertheilt haben. Man ſieht aus 
den Ueberbleibſeln derſelben, daß ſie in allen ihren 
Gedanken der Natur folgte, ohne fi) zu den klei⸗ 
nen Pointen, Concetti und Käuſteleyen des 
Witzes zu erniedrigen, womit viele unſrer neuern 
Lyriker fo jaͤmmerlich angeſteckt find. Ihre Seele 
war, wie es ſcheint, aus lauter Liebe und Poeſie 
zuſammengeſetzt. Sie fuͤhlte die Leidenſchaft in 
ihrem ganzen Feuer, und ſchilderte ſie in allen 
ihren Symptomen. Einige Alte nennen ſie die 
zehnte Muſe; und Plutarch vergleicht ſie mit 
dem Kakus, dem Sohn Vulkans, welcher nichts 
als Flammen athmete. Ich weiß nicht, nach dem 
Charakter, den man ihren Werken beylegt, obs 
nicht gut fuͤr die Menſchen iſt, daß ſie verlohren 
gegangen. Sie waren ſo voll von bezaubernder 
Zaͤrtlichkeit und hinreißendem Entzuͤcken, daß es 

vielleicht gefaͤhrlich geweſen waͤre, ſie zu leſen. 
Ein unbeſtaͤndiger Liebhaber, Nahmens 
Phaon, machte dieſer feurigen Dichterinn großes 
Herzeleid. Sie liebte ihn bis zur Verzweiflung, 
und folgte ihm uͤbers Meer nach Sieilien, wohin 
) er 
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er ſich, um ihr auszuweichen, begeben hatte. Auf 
dieſer Inſel, und bey dieſer Veraulaſſung, ſoll ſie 
die Hymne an die Venus gemacht haben, von 
welcher ich dem Leſer heute eine Ueberſetzung vor⸗ 
legen will. Ihre Hymne aber verſchaffte ihr die 
Gluͤckſeligkeit nicht, die ſie darin von der Goͤttinn 
erflehte. Phaon blieb immer verſtockt, und 
Sappho wurde von der Wuth ihrer Leidenſchaft 
ſo ſehr gefoltert, daß ſie ſich entſchloß, derſelben 
ein Ende zu g es ee koſten, was es 
wollte. 

In EEE war ein Vorgebirge, Nah: 
mens Leukate, auf deſſen Gipfel ein dem Apollo 
geweihter kleiner Tempel ſtand. Ju dieſem Tem; 
pel pflegten verzweifelnde Liebhaber heimlich ihre 
Geluͤbde zu thun, und dann von dem Gipfel des 
Abhanges ſich in die See hinabzuſtuͤrzen, wo ſie 
zuweilen lebendig aufgefangen wurden. Man 
naunte dieſen Ort daher den Sprung der Lie⸗ 
benden; und es ſey nun das Schrecken uͤber den 
Fall, oder die ſtarke Entſchloſſenheit, die ſie zu 
einem ſo fuͤrchterlichen Mittel zu treiben vermochte, 
oder die Wunden und Beulen, die ſie oft in ihrem 
Fall bekamen, was alle zaͤrtlichen Empfindungen 
der Liebe in ihnen erſtickte, und ihren Lebensgei— 
ſtern einen andern Schwung gab; genug, unter 
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allen, die dieſen Sprung gethan hatten, fiel kein 
einziger wieder in feine Leidenſchaft zuruck. 
Sappho verſuchte dieſe Kur, kam aber in dem 
Verſuch ums Leben. 

Nach dieſer kurzen Nachricht von der Sap⸗ 
pho, in ſo fern ſie die folgende Ode betrifft, muß 
ich noch erinnern, daß mir dieſe Ueberſetzung von 
einem Freunde “) zugeſchickt worden, deſſen Win: 
terſtuͤck und vortreffliche Hirtengedichte bereits ſo 
gut aufgenommen ſind. Der Leſer wird in ihr 
jene erhabne Einfalt finden, die ihm fo eigenthuͤm⸗ 
lich, und der hier uͤberſetzten Ode ifo angemeſſen iſt. 
Dieſe Ode hat im Griechiſchen Orlginal, (außer 
den von der Madame Dacier bemerkten Schoͤn⸗ 
heiten) verſchiedne harmoniſche Wendungen der 
Worte, die in der Kopie nicht verlohren gegangen 
ſind. Ich muß ferner hinzuſetzen, daß die Ueber⸗ 
ſetzung jedes Bild und Sentiment der Sappho 
beybehalten hat, ungeachtet ſie alle Leichtigkeit und 
allen Geiſt eines Originals beſitzt. Kurz, wenn 

meine 


„) Ambroſe Philipps, deſſen paraphraſtiſche Ueber⸗ 
ſetzung indeß der hier gelieferten Ramleriſchen 
Deutſchen ſo wenig gleich koͤmmt, als alle bis⸗ 
herigen Verſuche andrer deutſcher Dichter, Was 
Addifon hier zu ihrem Lobe ſagt, iſt ſehr über 
trieben, paßt aber vollkommen auf die Deutſche. 
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meine ſchoͤnen Leſerinnen Luſt haben, die Manier 
der fo hoch geprieſenen Sappho kennen zu lernen, 
ſo finden ſie dieſelbe hier in ihrer echten und na⸗ 
tuͤrlichen Schoͤnheit, ohne alle emden oder er⸗ 
kuͤnſtelten Zierrathen. 


Hymne an die Venus. 
Venus, allgewaltige Tochter Jovens, 
Aller Herzen Baͤndigerinn! Dir fleh' ich, 
Laß doch meine Seele nicht unter Gram und 
Kummer erliegen. 


Kehre wieder zu mir, erhabne Goͤttinn, 
Wenn Du je mich liebreich erhoͤrteſt, auf mein 
Bitten je den goldenen Pallaſt Deines 
Vaters verließeſt, 


Und mit vorgeſpannten geſchwinden Spatzen, 

Die mit ſchwarzen Flügeln die Lüfte ſchlugen, 

Durch den Aether niederfuhrſt, dann zuruͤck fie 
Sandteſt, und laͤchelnd 


Mich mit himmliſch freundlichem Antlitz fragteſt, 
Was mich ſchmerze; fragteſt, warum ich heute 
Vom Olymp Dich zu mir gerufen; fragteſt, 
Was ich verlange, 
Meiner Seele zaͤrtlichen Harm zu lindern; 
Welchen Juͤngling ich zu gewinnen ſtrebe, 
Wen mit Liebesſeilen zu binden: „Sage, 
»Sappho, wer kraͤukt dich? 
„ Flieht 
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n Flieht er dich, fo ſoll er dir eilig folgen; 

Will er nicht beſchenkt ſeyn, To ſoll er ſchenken 
„ Kuͤßt er nicht, fo ſoll er nach deines Herzens 

„Wunſche dich kuͤſſen., 
O! ſo komm auch itzt, und entlade mich von 
Dieſem ſchweren Kummer; vollbringe, Goͤttinn; 
Was ich zu vollbringen mich ſehne; ziehe 

Mit mir zum Kampf aus. 


Madame Dacier bemerkt eine beſondre Fein⸗ 
heit in dem Umſtande, wo von der Venus geſagt 
wird, ſie habe, nach ihrer Ankunft bey der Sap⸗ 
pho, ihren Wagen zuruͤckgeſandt, um naͤhmlich 
dadurch anzudeuten, daß es nicht ein kurzer Be— 
ſuch geweſen, den ſie bey ihr abgelegt. Dieſe 
Ode iſt uns durch einen großen Kunſtrichter aufbe- 
wahrt, der fie, als ein Muſter von Vollkommen— 
heit in ihrem Versbau, einem ſeiner Werke ganz 
eingeruͤckt hat. 

Longinus fuͤhrt eine andre Ode von dieſer 
großen Dichterinn an, welche gleichfalls in ihrer 
Art bewundernswuͤrdig iſt. Mein Freund hat fie 
ebenfalls uͤberſetzt, und ich werde meine Leſer in 
einem andern Blatt damit unterhalten. Unterdeß 
kann ich nicht umhin, mich zu wundern, daß ſich 

vor⸗ 
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vorher noch keiner unſrer Landsleute an dieſen bei 
den ſo vollkommnen Stuͤcken verſucht hat. Die 
Wahrheit aber iſt, die Werke der Alten, welche 
nichts von den unnatuͤrlichen Kuͤnſteleyen des Wi⸗ 
Ges enthalten, die das Vergnuͤgen gewoͤhnli⸗ 
cher Leſer ausmachen, ſind ausnehmend ſchwer 
in eine andre Sprache ſo uͤberzutragen, daß die 
Schönheiten des Originals in der Ueberſetzung 
nicht wegdunſten oder wenigſtens ſehr geſchwaͤcht 
und matt erſcheinen. \ 
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Hundert vierzigſtes Stück (224) 
Ueber die Ehrbegierde, 


— — 


— Fulgente trahit conftritos Gloria curu 
Non minus ignotos generofis — 
H o R. 


S wir uns unter der zahlloſen Schaar von 
Sterblichen um, und bemuͤhen uns die Springfe⸗ 
dern 
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dern der Handlung in jedem Individuum auszu⸗ 
forſchen, fo werden wir es, duͤnkt mich, hoͤchſt 
wahrſcheinlich finden, daß die Ehrbegierde die ganz 
ze Gattung umſchlingt, und daß jeder Menſch, 
je nach Verhaͤltniß der Thatkraft feiner Konſtitu⸗ 
tion, mehr oder weniger durch dieſelbe regiert und 
getrieben wird. Es iſt freylich eben nichts Unge⸗ 
wöhnliches, Menſchen zu finden, die, vermoͤge des 
natuͤrlichen Hanges ihrer Neigungen, und ohne 
Zucht der Philoſophie, nicht nach den Hoͤhen der 
Macht und Groͤße emporſtreben; deren Herz nie 
nach einem zahlreichen Gefolge von Klienten und 
unterthaͤnigen Dienern, oder andern ſchimmernden 
Anhängen der Größe ſchmachtet; die mit einem maͤſ⸗ 
ſigen Auskommen zufrieden ſind, und ſich in ihrer 
Ruhe nicht ſtoͤhren wollen, um ſich Ueberfluß zu 
erwerben: daraus aber duͤrfen wir noch nicht ſchlieſ⸗ 
fen, daß ein ſolcher Meuſch nicht ehrgeizig ſey. Seine 
Begierden haben ſich vielleicht einen andern Kanal 
gegraben, und ihn zur Verfolgung andrer Ge⸗ 
genſtaͤnde angeſpornt, wobey doch der Bewegungs⸗ 
grund noch immer derſelbe ſeyn kann. Und warum 
ſollte nicht auch in dieſen Fällen der Menſch durch 
die Begierde ſich auszuzeichnen getrieben werden? 
Iſt gleich das reine Bewuſtſeyn wuͤrdiger 
Handlungen, ohne alles Abſehen auf den Beyfall 
des 
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des großen Haufens, eine große Belohnung für 
eine edle Seele, ſo ward doch die Beglerde nach 
Ehre unſrer Natur unſtreitig zu dem Ende einge⸗ 
pflanzt, daß fie uns noch außer jenem Bewußk⸗ 
ſeyn, anſpornen ſollte, uns durch vortreffliche 
Tugenden hervorzuthun. 

Freylich wird dieſe Leidenſchaft, gleich allen 
andern, oft zu böſen und unedlen Zwecken ver⸗ 
kehrt; fo daß wir viele von den Vortrefflichkeiten 
und Thorheiten des Lebens aus demſelben ange⸗ 
bornen Grundtriebe, naͤhmlich der Begierde, ſich 
auszuzeichnen, erklären können, Denn fo wie 
diefe durch Erziehung, Studium und Umgang, ' 
verſchiedentlich kultivirt worden, wird fie dem ger 
maße Fruͤchte hervorbringen, je nach dem fie in 
einem edeln Naturell, oder in einer verdorbnen 
Gemuͤthsart wirkſam iſt. Sie aͤußert ſich demnach 
in Handlungen der Großmuth, oder der ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Argliſt, je nach dem ſie mit einem guten 
oder ſchwachen Verſtande gepaart iſt. Je nach 
dem ſie entweder zur Verſchoͤnerung der Seele, 
oder zur Verzierung der Außenſeite angewandt 
worden, macht ſie den Menſchen entweder aus: 
nehmend lobenswerth oder laͤcherlich. Man darf 
alſo die Ehrbegierde nicht bloß auf Eine Leiden: 
ſchaft oder Abſicht einſchraͤnken; denn wie dieſel⸗ 

ben 
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ben Saͤfte, in ſonſt verſchiednen Konſtitutionen, 
auf verſchiedne Art auf den Koͤrper wirken, eben 
ſo verfaͤllt auch derſelbe emporſtrebende Grund⸗ 
trieb in uns bald auf dieſen, bald auf jenen 
Gegenſtand. 


Ohne Zweifel herrſcht unter einem Haufen von 
Ringern und Klopffechtern eine eben ſo große 
Ruhmbegierde, als unter irgend einer feineren Art 
von Wetteiferern. Wer wuͤrde ſich wohl ohne 
Noth in ein Spiel einlaſſen, wo fein Schedel Ger 
fahr läuft, zerſchlagen zu werden, wenn ihn nicht 
Ehrbegierde triebe? Dieſe iſt die geheime Spring: 
feder, die ſolche Leute in Bewegung ſetzt; und 
der Vorzug, welchen fie über die unbemerkte Mens 
ge erlangen, vergütet ihnen alle Wunden, die fie 
im Kampf davongetragen, mehr als reichlich. 
Daher iſt auch Waller der Meinung: wäre 
Julius Caͤſar nicht Herr des Roͤmiſchen Reichs 
geweſen, ſo wuͤrde er, aller Vermuthung nach, 
einen trefflichen Ringer abgegeben haben: 


Was wird ein Julius, ein Weltbezwinger, 
Wenn eine Bergflur ihn gebiert? 
Ein Hirt, der ſeine Heerde fuͤhrt, 
Und auf dem Raſenplatz der beſte Ringer. 


Daß 
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Daß er die Welt bezwang, hatte er den Zur 
faͤlligkeiten der Kunſt und Erkenntniß zu verdan⸗ 
ken; hätte er aber dieſe Vortheile nicht gefunden, 
fo würden doch dieſelben Funken der Nacheiferung 
in ihm geglimmt, und ihn getrieben haben, ſich 
durch irgend ein Unternehmen von geringerer Art 
hervorzuthun. Da nun keines Menſchen Loos ſo 
unwandelbar in dieſem Leben beſtimmt iſt, daß 
nicht tauſenderley Zufaͤlle ihn entweder erheben oder 
erniedrigen koͤnnten, ſo iſt es, duͤnkt mich, eine 
unterhaltende und unſchuldige Betrachtung, ſich 
einen großen Mann, als entkleidet von allen zufal⸗ 
ligen Umftänden des Gluͤcks vorzustellen, und ihn 
in der Einbildung auf irgend einen niedrigen Por 
ſten des Lebens herabzuſetzen, der in ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit einige entfernte Aehnlichkeit mit dem 
hohen Poſten hat, worauf er jetzt wirklich ſteht. 
Auf dieſe Art wird man ihn gleichſam in Mintatur 
diejenigen Talente uͤben ſehen, die ihn, da ſie durch die 
Erziehung zu ihrer vollen Lebensgroͤße ausgedehnt 
worden, zur Verwaltung irgend einer wichtigen 
Stelle geſchickt machen. Auf der andern Seite kaun 
man ein natürliches aber unausgebildetes Genie in 
Gedanken zu leinem ſolchen Gipfel von Groͤße erhe⸗ 
ben, welcher der moͤglichen Ausdehnung feiner ber 
arbeiteten Fähigkeiten angemeſſen zu ſeyn ſcheint. 

Engl. Zuſchauer 3. Bd. A a Die 
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Die Natul alſo begabt einen Menſchen mit 
einer allgemeinen Begierde nach Ehre, und die Er: 
ziehung determinirt dieſelbe für dieſen oder jenen 
beſondern Gegenſtand. In keinem Falle, duͤnkt 
mich, iſt die Begierde, ſich auszuzeichnen, merk 
licher, als in der großen Mannichfaltigkeit von 
neuen Geftaften und Außenſeiten, worin der mo— 
diſche Theil der Welt ſich zu erſcheinen gendthige 
ſieht, um die Bemerkung der Menſchen auf ſich zu 
ziehen; denn alles Glaͤnzende und Beſondre thut 
bekannter Maßen die gute Wirkung, daß es das 
Auge anlockt, und ihm nicht erlaubt, eine ſo ſchoͤn 
ausſtaffierte Perſon ohne gebührende Bemerkung 
und Aufmerkſamkeit vorübergehen zu laſſen. Aus 
eben dieſem Grunde iſt es auch oft, als die roͤßte 
Geringschätzung, ſehr übel aufgenommen worden, 
wenn man in einem Pasquill oder in einer Satire 
einen Herrn ausgelaſſen, der fo viel Recht zu ei: 
nem Platz in derſelben hatte, als ſein Nachbar, 
weil es vorausſetzte „daß der Herr nicht erheblich 
genug ſey, um eine ſolche Bemerkung zu verdienen. 
Micht weniger verdankt man dieſer ungeſtuͤmen 
Begierde zu glänzen, verſchiedne Ausſchweifungen 
des Muthwillens und der Zuͤgelloſigkeit, z. B. das 
Ausgehen auf naͤchtliche Abenteuer, Fenſterein⸗ 
ſchlagen, Gaſſenliederſingen, Schuurrenprugeln, 

Wette⸗ 
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Wetteſaufen, Pferde todt jagen, und was der 
gleichen Heldenthaten mehr ſind: denn wahrlich, 
mancher wurde nicht ſo liederlich und ausfchweiz 
fend ſeyn, wenn nicht andre ihm zuſaͤhen und Bey⸗ 

fall gaͤben. ö 
Ein ſehr gemeiner, und zu gleicher Zeit der 
allerungereimteſte Ehrgeiz, der ſich je in der menſch⸗ 
lichen Natur blicken ließ, iſt der, welcher ſich bey 
manchen mit der Erfahrung und dem Alter ein⸗ 
ſtellt, der Zeit des Lebens, wo wir gerade am 
weiſeſten ſeyn ſollten, und dem daher die mildern; 
den Umſtände nicht zu ſtatten kommen, die den 
unordentlichen Gaͤhrungen des jugendlichen Bluts 
gewiſſer Maßen zur Entſchuldigung dienen: ich 
meine die Sucht, Geld zu ſammeln, in ſo fern 
ſie mit dem Charakter des vorſorgenden Vaters, 
des zaͤrtlichen Ehemanns, oder des freygebigen 
Freundes nichts gemein hat. Zum Troſt der ehrli⸗ 
chen Armuth herrſcht dieſe Leidenſchaft am meiſten 
bey denen, die die wenigſten guten Eigenſchaften 
beſitzen. Sie iſt ein Unkraut, daß in einem un⸗ 
fruchtbaren Boden am beſten waͤchſt. Menſchen⸗ 
liebe, Gutherzigkeit, und die Vortheile einer gu⸗ 
ten Erziehung vertragen ſich nicht mit dem Geiz · 
Es iſt zum Erſtaunen, wie ſchnell dieſe ſchmutzige 
Leidenſchaft alle die edlen Geſinnungen und groß; 
Aa 2 muͤthi⸗ 
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muͤthigen Triebe, welche die menſchliche Natur 
ſchmuͤcken, ertoͤdtet! Sie macht den Menſchen, der 
von ihr beſeſſen iſt, zu einem muͤrriſchen und grau⸗ 
ſamen Herrn, einem ſtrengen, harten Vater, ei⸗ 
nem ungeſelligen Gatten, einem zuruͤckhaltenden, 
mißtrauiſchen Freunde. Doch es dient hier eigent⸗ 
licher zu meinem Zweck, ſie mehr wie eine unge⸗ 
reimte Leidenſchaft des Herzens, als wie eine 
laſterhafte Beſchaffenheit der Seele zu betrachten. 
Wie man oft Beyſpiele einer ſtolzen Demuth fin⸗ 
det, fo ſucht dieſe Leidenſchaft, den meiſten an⸗ 
dern zuwider, ſich durch Vermeidung alles aͤußeren 
Scheins und Gepraͤnges Beyfall zu erwerben, 
und leidet daher zumellen nicht einmahl den aller: 
gemeinſten Wohlſtand des Aeußerlichen. Ein 
Geiziger nennt ſich arm, damit man durch 
Widerſpruch feiner Eitelkeit ſchmeichle. 

Liebe und Ruhmbegierde ſind nicht nur die 
natuͤrlichſten Leidenſchaften, ſondern auch faͤhig, 
zu den zarteſten und vernuͤnftigſten veredelt zu 
werden. Wahr iſts, der Weiſe, der die verborge⸗ 
nen Pfade des Privatlebens verlaͤßt, und, durch 
den Glanz eines Hofes und oͤffentlicher Ehrenſtel⸗ 
len, deren Laſt er noch nicht gefuͤhlt hat, gelockt, 
nach Ehre und Wuͤrde ſtrebt, ſein Streben 
gelinge ihm oder nicht, koͤmmt gewoͤhnlicher 
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Welſe dieſer gemahlten Groͤße nahe genug, um zu 
ſehen, daß ſie nur Sudelwerk iſt; und dann 
ſchmachtet er nur, ſich aus dem Gewirre des Le⸗ 
bens loszureißen, um den Reſt felner Tage in 
Ruhe und Einſamkeit hinzubringen. 

Man ſollte daher denken, es ſey nur gemei⸗ 
ne Klugheit, einen beßern Zuſtand nicht gegen 
einen ſchlimmern zu vertauſchen, und nie die Le⸗ 
bensart zu verlaſſen, von der man voraus weiß, 
daß man ihr einſt mit Vergnuͤgen wieder zueilen 
werde; und gleichwohl, wenn das menſchliche 
Leben nicht ein wenig durch die ſanften Winde 
der Hoffnung und Furcht geruͤttelt wuͤrde, 
muͤßte man nicht befuͤrchten, daß es bald in eine 
unmaͤnnliche Trägheit und Sorgloſigkeit hinfau⸗ 
len wuͤrde? Es iſt ein bekanntes Geſchichtchen 
von Domitian, daß, als er ſich das Roͤmiſche 
Reich voͤllig unterworfen hatte, ſeine Begierden 
aufs Fliegenfangen uͤbergingen. Thaͤtige und 
maͤnnliche Geiſter, in der Fuͤlle der Jugendkraft, 
koͤnnen und ſollen nicht in Ruhe bleiben; ver⸗ 
ſperren ſie ſich den Flug nach einem edlen er⸗ 
habnen Gegenſtande, ſo werden ihre Begierden 
herabſinken, und ſie werden ſich durch irgend 
eine niedrige und veraͤchtliche Leidenſchaft getrie⸗ 
ben fuͤhlen. Nicht anders, als ob man einem 
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jungen Baum den Gipfel abhaut, damlt er nicht 
hoͤher wachſe; er wird dann freylich nicht empor⸗ 
ſteigen, aber bald deſto mehr Zweige an der Erde 
treiben. Freylich, wer nur mit dem engen Ge: 
ſichtskreiſe ſeines Privatintereſſe in die Welt geht, 
und nur nach dem leeren Beyfall der mußigen 
Menge haſcht, kann unmöglich gruͤndliche Befrie⸗ 
digung am Ende feiner Reiſe finden, und verdient 
daher auch, daß er ſchon auf dem Wege feine Erz 
wartungen vereitelt ſehe; wer aber durch edlere 
Triebfedern in Bewegung geſetzt wird, weſſen 
Seele ſo ſehr erweitert iſt, daß ihr Geſichtskreis 
auch das Wohl ihres Vaterlandes umfaſſet, wer 
nur diejenige Ehre liebt, die eine von den ſchoͤnen 
Begleiterinnen der Tugend iſt, und alle Zurufun⸗ 
gen geringſchaͤtzt, mit denen das unparteyiſche 
Zeugniß ſeines eignen Gewiſſens nicht einſtimmt; 
wer ſich nicht graͤmt uͤber den niedrigen do: 
ſten, den die Vorſehung ihm fuͤr jetzt angewieſen 
hat, aber ſich doch gern, durch erlaubte Mittel, 
auf einen hoͤheren und vortheilhafteren Stand⸗ 
punkt emporheben moͤchte, der beſitzt eine wahre, 
edle Ehrbegierde, und es iſt eine tugendhafte Re⸗ 
gung in ihm, wenn er wuͤnſcht und ſtrebt, daß 
ſeine Macht Gutes zu thun ſeinem Willen gleich 
ſeyn möge, 

Ein 
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Ein Menſch, welcher mit großen Gaben von 
der Natur ausgeruͤſtet und in die Welt geſetzt wird, 
iſt vermoͤgend viel Gutes oder viel Boͤſes in derſel⸗ 
ben anzurichten. Die Erziehung ſollte alſo dafuͤr 
ſorgen, der unbefleckten Jugend früh richtige Be⸗ 
griffe von Gerechtigkeit und Ehre einzufloͤßen, da⸗ 
mit ſolcher Geſtalt die moͤglichen Vortheile guter 
Talente nicht eine boͤſe Wendung BR ommen, 
und zu niedrigen und unwuͤrdigen Zwecken 
verkehrt werden. Es iſt das Werk der Religion 
und Philoſophie, unſre Leidenſchaften nicht fo 
ſehr auszurotten, als vielmehr ſie zu ordnen 
und auf ſchaͤtzbare und wohlgewaͤhlte Gegen 
ſtaͤnde zu lenken. Haben dieſe uns die Bahn, 
die wir ohne Vergehen nehmen koͤnnen, vorgezeich— 
net, ſo koͤnnen wir dreiſt alle unſre Segel auf— 
ſpannen; ſollten dann auch Stuͤrme und Ungewit⸗ 
ter der Widerwaͤrtigkeit uns uͤberfallen, und uns 
verhindern, in den Hafen, welchen wir zu errei— 
chen wuͤnſchen, einzulaufen, ſo wird es doch kein 
kleiner Troſt in dieſen Umſtaͤnden fuͤr uns ſeyn, 
daß wir weder einen verkehrten Weg genommen, 
noch uns durch eigne Schuld ins Verderben ge⸗ 
ſtuͤrzt haben. 
Die Religion hat alſo (auch bloß in Reh 
thres Eiufluſſes auf die Angelegenheiten dieſes Le⸗ 
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bens betrachtet) einen unſchätzbaren Werth, und 
verdient nuſre größte Ehrerbiethung, da fie die ver⸗ 
ſchiednen Anſpruͤche und das ſonſt einander zuwi⸗ 
derlaufende Jntereſſe der Sterblichen aus einander 
ſetzt, vergleicht, und dadurch die Harmonie und 
gute Ordnung der großen Geſellſchaft befördert; 
da fie jedem Menfchen Ranm gibt, feine Rolle zu 
ſpielen, und von feinen Fähigkeiten Gebrauch zu 
machen; da ſie zu Handlungen anſpornt, die an 
ſich wahrhaftig ruhmwuͤrdig, und in ihren Mies 
kungen für die Geſellſchaft wohlthätig find; da 
fie einen vernuͤnftigen Ehrgeiz einfloͤßt, die Lie⸗ 
be verfeinert, und jede Begierde veredelt. 


Hundert ein und vierzigſtes Stück. 
(225) 
Ueber die Klugheit. 
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Ts habe manchmahl gedacht, wenn man den 
Menſchen in den Kopf ſehen könnte, ſo würde 
' man 
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man zwiſchen dem Kopf eines Weiſen und eines 
Thoren keinen fo gar großen Unterſchied wahrneh⸗ 
men. In beiden wimmelt es von leeren Träume; 
reyen, fantaſtiſchen Einbildungen und Eitelkeiten 
ohne Ende. Der große Unterſchied iſt, daß der 
erſte die Kunſt verſteht, ſeine Gedanken zur Kon⸗ 
verſatlon auszuleſen, indem er einige unterdruͤckt, 
andre mittheilt; da hingegen der andre fie ohne Un⸗ 
terſchied in Worten ausfliegen laͤßt. Dieſe Art von 
Klugheit indeß findet im Privatumgange zwiſchen 
vertrauten Freunden nicht ſtatt. In dieſem Fall 
ſprechen die weiſeſten Menſchen oft, wie die eins 
faͤltigſten; denn mit einem Freunde reden iſt wirk⸗ 
lich nichts anders, als laut denken. 
Cicero verſchmaͤht daher mit Recht den Grund⸗ 

ſatz einiger alten Schriftſteller: wir ſollten mit 
unſerm Feinde ſo umgehen, daß er noch einmahl 
unſer Freund werden koͤnnte; und mit unſerm 
Freunde ſo, daß, wenn er unſer Feind wiirde, es 
nicht in ſeiner Macht ſtuͤnde uns zu ſchaden. Der 
erſte Theil dieſer Regel, welcher unſer Betragen 
gegen einen Feind betrifft, iſt in der That ſehr 
vernünftig und der Klugheit ſehr gemaͤß; der andre 
Theil derſelben aber, unſer Betragen gegen einen 
Freund betreffend, ſchmeckt mehr nach Verſchla⸗ 
genheit, als nach Klugheit, und würde uns der 
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oroͤßten Wonne des Lebens, der freyen Eroͤffnung 
unſerer Gedanken und Empfindungen gegen einen 
Buſenfreund berauben. Nicht zu gedenken, daß, 
wenn ein Freund zum Feinde und Verraͤther der 
ihm anvertrauten Geheimniffe geworden iſt, die 
Welt billig genug denkt, mehr die Treuloſigkeit 
des Freundes, als die Unbeſonnenheit deſſen, der 
ſich ihm anvertraute, zu verdammen, 

5 Klugheit zeigt ſich nicht nur in Worten, ſon⸗ 
dern in allen Umſtaͤnden einer Handlung; und iſt 
gleichſam ein Unteragent der Vorſehung, uns in 
den alltäglichen Angelegenheiten des Lebens zu 
leiten. f 

Es gibt viel glaͤnzendere Eigenſchaften in der 
Seele des Menſchen, aber keine iſt ſo nuͤtzlich, als 
die Klugheit. Sie iſts, welche allen Übrigen einen 
Werth gibt, welche ſie zu rechter Zeit und am rech⸗ 
ten Orte gebrauchen lehrt, und ſie zum Vortheil 
ihres Beſitzers benutzt. Ohne ſie iſt Gelehrſam⸗ 
keit Pedanterey, und Witz Unverſchaͤmtheit; ohne 
fie bekoͤmmt die Tugend ſelbſt ein einfaͤltiges An⸗ 
ſehen, reißen die beſten Talente einen Menſchen 
nur deſto mehr zu Fehltritten hin, und machen ihn 
deſto thaͤtiger zu feinem eignen Schaden. 

Nicht nur aber zum Herrn unſrer eignen Ta⸗ 
lente, ſondern. auch der Talente anderer Menſchen 
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macht uns die Klugheit. Der Kluge weiß die Faͤ⸗ 
higketten derer, mit denen er umgeht, bald auszu⸗ 
finden, und ſie zu dem beſten Gebrauch anzuwen⸗ 
den. Sehen wir uns daher in beſondern Gemein⸗ 
heiten oder Innungen von Menſchen um, ſo wer⸗ 
den wir finden, daß immer der Kluge, nicht der 
Witzige, noch der Gelehrte, noch der Tapfere das 
Wort fuͤhrt und die Geſellſchaft nach feinem Milz 
len lenkt. Ein Menſch, der große Talente, aber 
keine Klugheit beſitzt, gleicht dem Polyphem in 
der Fabel, ſtark und blind, mit unwiderſtehlicher 
Kraft begabt, die ihm aber, wegen Mangel des 
Geſichts, zu nichts nuͤtzt. 

Beſitzt ein Mann gleich alle andern Vollkom⸗ 
menheiten, ſo wird er doch nie von großer Erheb⸗ 
lichkeit in der Welt ſeyn, wenn es ihm an Klug⸗ 
heit fehlt; beſitzt er aber dieſes einzige Talent in 
ſeiner Vollkommenheit, und nur einen geringen 
Antheil von andern, ſy kaun er doch in feinem ber 
ſondern Poſten thun, was ihm nur beliebt. 

Wie ich aber die Klugheit für das nuͤtzlichſte 
Talent halte, womit ein Menſch begabt ſeyn kann, 
To halte ich die Verſchlagenheit fuͤr eine Eigen: 
ſchaft kleiner, niedriger, unedler Seelen. Klug⸗ 
heit weiſet uns zu den edelften Zwecken hin, und 
waͤhlt die dienlichſten und ruͤhmlichſten Mittel zur 
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Erreichung derſelben: Verſchlagenheit hat nur 
ſelbſtſuͤchtige Abſichten, und macht ſich aus nichts 
ein Bedenken, was ihr dazu verhelfen kann. 
Klugheit hat weite, ausgedehnte Ausſichten, und 
umfaßt, gleich einem wohlbeſchaffenen Auge, eis 
nen ganzen Horizont: Verſchlagenheit iſt eine Art 
von Kurzſichtigkeit, welche die kleinſten Gegen⸗ 
ſtände, die ihr nahe liegen, bemerkt, aber in der 
Ferne nichts zu unterſcheiden im Stande iſt. Klug⸗ 
heit gibt ihrem Beſitzer immer mehr Ge⸗ 
walt über andre, je mehr fie offenbar wird: Ver⸗ 
ſchlagenheit verliehrt alle ihre Gewalt, ſo bald man 
ſie entdeckt, und macht ihren Beſitzer unfaͤhig, 
ſelbſt ſolche Dinge auszurichten, die ihm leicht ge: 
lungen ſeyn würden, wenn man ihn bloß für ei⸗ 
nen ſchlichten geraden Menſchen gehalten Hätte, 
Klugheit iſt die Vollkommenheit der Vernunft, 
und unſre Fuͤhrerinn in allen Pflichten des Lebens: 
Verſchlagenheit iſt eine Art von Inſtinkt, der nur 
unſer unmittelbares Intereſſe und Wohlergehen 
zur Abſicht hat. Klugheit findet ſich allein bey 
Menſchen von ſtarkem Verſtande und gefunder Vers 
nunft: Verſchlagenheit trifft man oft ſo gar bey 
Thieren und ſolchen Menſchen an, die auf der nie⸗ 
drigſten Stufe der Menſchheit ſtehen. Kurz, Ver⸗ 
ſchlagenheit iſt nur der Affe der Klugheit, und 
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hintergeht die Einfaͤltigen, eben fo wie Lebhaftig⸗ 
keit oft fuͤr Witz, und Ernſthaftigkeit fuͤr Weis⸗ 
heit gilt. 

Der Kluge ſchaut, vermoͤge des natürlichen 
Gepraͤges ſeiner Denkungsart, in die Zukunft hin⸗ 
aus, und bedenkt mit gleicher Sorgfalt, wie ſein 
Zuſtand uber Millionen Jahrhunderte hinaus be⸗ 
ſchaffen ſeyn werde, als wie er jetzt beſchaffen iſt. 
Er weiß, daß das Elend oder die Gluͤckſeligkeit, 
die ihn in jener Welt erwarten, nichts von ihrer 
Wirklichkeit dadurch verliehren, daß ſie noch ſo weit 
von ihm entfernt ſind. Der Abſtand macht ihm 
die Gegenſtaͤnde nicht kleiner. Er bedenkt, daß 
die Freuden und Schmerzen, die noch in der Ewig⸗ 
keit verborgen liegen, ihm mit jedem Augenblick 
naͤher ruͤcken, und ihm einſt in ihrem vollen Ge⸗ 
wicht und Maß eben fo gegenwärtig ſeyn werden, 
als diejenigen, die er in demſelben Augenblick 
fühle. Daher iſt er denn mit allem Fleiß darauf 
bedacht, ſich deſſen zu verſichern, was die eigen⸗ 
thuͤmliche Gluͤckſeligkeit ſeiner Natur und den 
letzten Zweck ſeines Daſeyns ausmacht. Er ſieht 
immer auf das Ende ſeiner Handlungen, und be⸗ 
denkt fo wohl ihre allerentfernteſten, als allernaͤch⸗ 
ſten Folgen. Jede kleine Ausſicht von Gewinn 
und Vortheil, die ſich ihm hier anbiethet, ver⸗ 
f ſchmaͤht 
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ſchmaͤht er, wenn er findet, daß ſie ſich mit ſeinen 
Ausſichten auf eine andre Welt nicht verträgt. 
Mit Einem Worte, ſeine Hoffnungen ſind voll 
von Unſterblichkeit, feine Entwuͤrfe weit umfaſ⸗ 
ſend und ruͤhmlich, und ſein ganzes Verhalten, 
wie ſichs fuͤr einen Menſchen geziemt, der ſeinen 
wahren Vortheil kennt, und ihn durch die zweck⸗ 
mäßtgften Mittel zu erreichen verſteht. 

Ich habe in dieſem Verſuch uͤber die Klugheit 
ſie, beides, wie eine Vollkommenheit und wie eine 
Tugend betrachtet, und ſie daher in ihrem vollen 
Umfange beſchrieben; nicht nur in ſo fern ſie mit 
weltlichen Angelegenheiten zu thun hat, ſondern 
in ſo fern ſie auf unſre ganze Exiſtenz Einfluß hat; 
nicht nur in fo fern ſie die Fuͤhrerinn eines fterd- 
lichen Geſchoͤpfs, ſondern in fo fern fie der allge⸗ 
meine Leitſtern eines vernünftigen Weſens iſt. In 
dieſem Lichte ſtellt auch der weile Sohn Sirachs 
die Klugheit vor, indem er ſie bald Klugheit, bald 
Weisheit nennt. In der That iſt ſie (der Be⸗ 
ſchreibung gemaͤß, die ich im letztern Theil dieſes 
Blatts von ihr gemacht habe) die groͤßte Weis⸗ 
heit; zugleich aber ſteht es in eines jeden Kräften, 
fie zu erlangen. Ihre Vortheile ſind unzaͤhlig, 
ihre Erwerbung aber iſt leicht; oder, um mich mit 
den Worten des apokryphiſchen Schriftſtellers, 

den 
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den ich in einem meiner letzten Blätter anführte, 
auszudrucken: „Die Weisheit iſt ſchoͤn und unver⸗ 
gaͤnglich: doch laͤſſet fie ſich gerne ſehen denen, 
die fie lieben, und laͤſſet ſich finden von denen, die 
fie ſuchen. Ja, fie begegnet und gibt ſich ſelbſt 
zu erkennen denen, die ſie gern haben. Wer ſie 
gern bald hätte, bedarf nicht vieler Mühe: er fin⸗ 
det ſie vor ſeiner Thuͤr auf ihn warten. Denn 
nach ihr trachten, das iſt die wahre Klugheit, und 
wer ſich nach ihr ſehnt, darf nicht lange ſorgen. 
Denn fie gehet umher und ſuchet, wer ihrer 
werth ſey, und erſcheint ihm gern unterwegens, 
und begegnet ihm in jedem Gedanken.“ C. 


Hundert zwey u. vierzigſtes Stück. (227) 


Nachrichten und Briefe, den Sprung der 
Liebenden betreffend. Ul 
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In einem meiner letzten Blätter erwähnte ich 
eines Orts, den man vor Alters den Sprung 
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der Liebenden genannt hat. Dieß hat, wie 
ich ſehe, bey verſchiednen meiner Korreſpondenten 
große Neugier rege gemacht. Ich ſagte dort, 
man habe dieſen Sprung von einem Vorgebirge 
in Leukas gethan. Dieſes Leukas war vor⸗ 
mahls ein Theil von Akarnanien, mit dem es 
durch einen ſchmahlen Streif Landes zuſammen⸗ 
hing, welchen die See durch die Laͤnge der Zeit 
uͤberſchwemmt und weggeſpuͤhlt hat; fo daß Leu⸗ 
Tas jetzt vom feſten Lande getrennt iſt, und eine 
kleine Juſel im Joniſchen Meere ausmacht. Das 
Vorgebirge dieſer Inſel, von welchem der Liebende 
ſeinen Sprung that, hieß vormahls Leukate. Hat 
der Leſer Luſt zu wiſſen, wie die Inſel nebſt dem 
Vorgebirge jetzt heißen, ſo wird er auf ſeiner Land⸗ 
karte die alte Inſel Leukas unter dem Nahmen 
St. Mauro, und das alte Vorgebirge Leukate 
unter dem Nahmen Rap von St. Mauro, 
finden. 

Da ich mich einmahl ſo weit ins Alterthum 
vertieft habe, ſo muß ich doch auch bemerken, daß 
Theokrit, in dem Motto an der Spitze dieſes 
Blatts, einen ſeiner verzweifelnden Schäfer feine 
Geliebte folgender Geſtalt anreden laͤßt: „Weh 
mir! was wird aus mir werden? ich Armer! fo 
willſt du mich denn nicht hoͤren? Nun, ſo will 
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ich mein Gewand abwerfen, und mich ins Meer 
ſtuͤrzen, dort, wo der Fiſcher Olpis auf ſeinen 
Fang lauert. Sollte ich dann auch nicht umkom⸗ 
men, fo mache ich dir doch wenigſtens Freude.“ 
Die Herrn Kritiker moͤgen eutſcheiden, ob der 
Ort, welchen dieſer Hirt ſo beſonders auszeichnet, 
nicht das obgedachte Leukate, oder irgend ein 
andrer Liebesſprung war, dem man dieſelbe Wir: 
kung zuſchrieb. Ich kann nicht glauben, ob gleich 
alle Ausleger dieſer Meinung ſind, daß der Hirt 
hier nichts weiter ſagen wolle, als, er wolle ſich er⸗ 
ſaͤufen, da er den Erfolg ſeines Sprungs als zwei⸗ 
felhaft vorſtellt, indem er hinzuſetzt: ſollte er auch 
nicht umkommen, fo würde er ihr doch Freude ma⸗ 
chen; das heißt, nach meiner Auslegung: ſie wuͤr⸗ 
de ſich freuen, auf welche Art es auch ſeyn moͤchte, 
eines ihr ſo laͤſtigen Liebhabers loszuwerden. 

Nach dieſer kurzen Vorrede will ich nun mei⸗ 
nen Leſern einige Briefe vorlegen, die über dieſen 
Gegenſtand bey mir eingelaufen ſind. Der erſte 
iſt von einem Arzt. 

Mein Serr, 

„Der Sprung der Liebenden, deſſen Sie in 
Ihrem 139ſten Stuͤck erwaͤhnen, war, glaube ich, 
uͤberhaupt genommen eine ſehr wirkſame Kur fuͤr 
die Liebe, und nicht nur fuͤr die Liebe, ſondern auch 
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für alle andere Uebel. Kurz, mein Herr, ich fuͤrch⸗ 
te, es liefe mit dieſem Sprunge nicht beſſer ab, 
als mit dem, welchen die zaͤrtliche Zero that, um 
fich von ihrer Leidenſchaft für den Leander zu hei⸗ 
len. Man iſt nicht länger in Gefahr ſich das Herz 
zu brechen, wenn man, um dieß zu verhuͤten, ſich 
den Hals bricht. Die Wunder, welche alte Auto: 
ren von dieſem Sprunge erzaͤhlen, ſind mir nicht 
unbekannt; beſonders auch, daß viele, welche die 
Probe gemacht, nicht nur mit dem Leben, ſondern 
auch mit heiler Haut davon gekommen ſind. Wenn 
es aber wahr iſt, daß fie durch dieſes Mittel von 
ihrer Liebe geheilt worden, ſo ließe ſich das freylich 
zum Theil wohl den Urſachen, die Sie anfuͤhren, 
zuſchreiben; warum aber ſollten wir nicht auch an⸗ 
nehmen, daß das kalte Bad, worein fie ſich tauch⸗ 
ten, ebenfalls einigen Antheil an der Kur gehabt? 
Ein Sprung ins Meer, oder auch nur in eine 
kleine Bucht an der Kuͤſte, gibt ſehr oft den Lebens⸗ 
geiſtern eine neue Bewegung, und dem Umlauf 
des Bluts einen neuen Schwung; weshalb wir ihn 
auch in Krankheiten verordnen, wo keine andre 
Mediein etwas ausrichten kann. Ich koͤnnte eine 
Stelle aus einem ſehr ehrwuͤrdigen Autor anfüh⸗ 
ren, worin die Raſerey, welche durch Liebe her⸗ 
vorgebracht wird, mit derjenigen verglichen wird, 
= welche 
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welche der Biß eines tollen Hundes hervorbringt. 
Da aber dieſe Vergleichung ein wenig zu grob für 
Ihre Blätter iſt, und das Anſehen haben möchte, 
als wollte man den Schriftſteller, der ſie gebraucht 
hat, lächerlich machen, To habe ich fie nur bloß be⸗ 
ruͤhren wollen, und bitte Sie, zu uͤberlegen, ob 
nicht, wenn die Raſerey, die aus zwey verſchied⸗ 
nen Urſachen entſpringt, von einer und eben der⸗ 
ſelben Natur iſt, gar fuͤglich ein und eben daſſelbe 
Mittel zur Heilung derſelben gebraucht werden 


Ekoͤnnte. „ 
Ich bin ie 
Aeſ kulapius, 
„Mein err Zuſchauer, 


„Ich bin ein junges Frauenzimmer, das die 
Liebe unglücklich macht. Meine Geſchichte iſt ſehr 
lang und melancholiſch. Ich will Ihnen daher 
nur ganz kurz ſagen, daß mein Liebhaber, der mir 
ſchon drey Jahre lang nachgegangen, und meinen 
Kopf mit Träumen von Gluͤckſeligkeit angefuͤllt 
hatte, vor einigen Tagen eine andre geheurathet 
hat. Sagen Sie mir doch, lieber Herr, in welr 
chem Theil der Welt Ihr Vorgebirge, das Sie den 
Sprung der Liebenden nennen, belegen iſt, und 
ob man auch zu Lande hinreiſen kann? Aber ach! 
ich fuͤrchte, es hat ſeine Kraft verlohren, und ein 

W Frauen⸗ 


Er 


Frauenzimmer in unfern Zeiten wuͤrde wohl durch 
einen ſolchen Sprung eben ſo wenig Erleichterung 
bekommen, als wenn es eine Hymne an die Veuus 
ſaͤnge. Ich muß alſo mit der Dido in Drydens 
Virgil ausrufen: 

Grauſamer Himmel, ach! daß du kein Mit⸗ 

tel uns gabſt fuͤr die Liebe. 

Ihre 
troſtloſe Dienerinn 
er 
Meinhaͤr Zuzſchauer, 

„Mein armes Hertſe ſtikt ſo foller Inkelnat⸗ 
ſchon und Liebesflamen gegen der Jumfer Winne⸗ 
frit, und die Jumfer Winnefrit is ſo boͤſe und 
zuͤruig gegen mir, das wan ich ſo gluͤklich wäre, 
das ich nur zehn Meilen von dem Sprunk der Li⸗ 
benden wonte, ich wone aberſt fuͤr jetz bei meinen 
Eltervatter in der Grunt an den Brink, ſo wolt 
icher hingehn, gewis und verhaftig und mich das 
Knick abſtuͤrtſen. Und ſie muͤſſen wiſen, mein li⸗ 
ber Haͤr Zuzſchauer, in Karnaͤrvenſcheir dar iſt ein 
groſer Berch, der is die Krone von ganz Wallis, 
und heiſt Penmainmaure, und ſie muͤſſen wiſen, 
daß ich von mir nicht gar weit habe darhin zu ger 
hen, aberſt der Weg iſt ſer ſteinecht und thut nicht 
gut vor die Schu. Nun ſteht dar oben uf den 
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Berge ein fer hoger Felſen, wie ein Kirchenturn, 
der haͤngt ein gut Deil uͤber die See; und wolte 
ich dannenhero meinen vielwerteſten Freunt dienſt⸗ 
lich erſucht haben, wen ich in meiner Malankelie 
bin und mich dar ab ſtuͤrze, mich doch in feinen Zu: 
zſchauer zu vermelden, ob ich den von meine Libes—⸗ 
pein werde geneſen, den die See iſt dar ſo klar, 
als ein Glas und ſo gruͤn als ein Lauch; und den, 
wen ich verſaufen ſolte, und das Knik abſtuͤrzen 
ſolte, ob Jumfer Winnefrit mich hernacher nicht 
lib haben wird? Bitte mich doch erſter Dagen zu 
antworten, den ich bin in groſer Ungedult, und 
iſt mein feſter Wille, den Dinge ohne Zeitverluſt 
ein Ende zu machchen, der ich bin und verbleibe 

Dero 

dienſtwilliger Freund 

Dafit Schenkyn. 

P. 8. „Ich bin wegen meiner Proſeſſe nacher 
London kommen, und habe meinen Proſes 
verloren; und darum fo bin ich reſulvirt, in 
Gotts Namen hinzugehn und den Sprunk zu 
thun, bevor es Winter wirt, von wegen das 
ich leicht den Snuppen kriege., 

Das Laͤcherliche iſt vielleicht ein beſſeres Melt 
tel gegen die Liebe, als ernſthafte Vorſtellungen, 
und AN bin der Meinung daß Zudibres und 
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Don Muixotte vielleicht beſſer im Stande find, 
die Thorheiten dieſer Leidenſchaft zu heilen, als 
irgend einer der alten Philoſophen. Ich werde 
daher in kurzem die Ueberſetzung eines kleinen 
Griechiſchen Manuſerlpts mittheilen, welches ein 
gelehrter Freund mir zugeſchickt hat. Es ſcheint 
eine von den Urkunden zu ſeyn, die in dem Tem: 
pel des Apollo auf dem Vorgebirge Leukate auf⸗ 
bewahrt wurden. Der Leſer wird darin eine fum: 
mariſche Nachricht von verſchiednen Perſonen finz 
den, die den Liebesſprung verſuchten, und wie er 
abgelaufen. Da ich einige Anachroniſmen und Abs 
weichungen von der alten Orthographie darin zu 
finden glaube, ſo zweifle ich ſelbſt, obs auch echt, 
und nicht vielmehr das Werk eines der Griechiſchen 
Sophiſten ſey, die der Welt mehrere unechte Ges 
burten dieſer Art aufgeheftet haben. Ich ſage 
dieß, um mich im voraus zu verwahren, weil 
ich weiß, daß es verſchiedne Schriftſteller von un— 
gewoͤhnlicher Gelehrſamkeit gibt, die nicht erman— 
geln wurden, meine Unwiſſenheit zu ruͤgen, wenn 
fie mich in einer Sache von ſo großer Wichtigkeit 
uͤber einen Fehltritt age 
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Hunden dre und vierzigſtes Stück. A 
(228) f 
Der Magee und Dinbepafe 


1 e nam Garrulus idem eft 


1 j j nne j Honk. 


E. 9 ein Geſchöpf, „ welches RS Organen der 
Sprache, und eine zlemiſche Fahigkeit, das, was 
man ihm ſagt, zu begreifen, befißt,, au dich in 

llen Vorfällen des gemeinen Lebens ganz auſtau⸗ 
1 g und ſchicklich, zu betragen pflegt; babe aber 
den Naturfehler hat, in ſich ſelbſt einen ſo gro 
fen Gedankenmangel zu verſpuͤren „ daß es es fi ch ges 
noͤthigt ſieht, unaufhoͤrlich zu fremder Hülfe ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Dieß Geſchoͤpf if der Neu: 
gierige. Spricht er gleich über jede € Sache 7 die 
ihm genau bekannt iſt, ſo vernünftig, 2 als irgend 
einer, ſo hat er doch eine ſo durchlöchette Einbil⸗ 
dungskraft, daß er ſich aus ihrem Fond durchaus 
nicht zu unterhalten im Stande iſt fondern im⸗ 
mer von einer Frage zur andern uͤbergeht. Er 

f 4 ſcchickt 
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ſchickt ſich vielleicht für die feinſte Geſellſchaft, und 
kann ſich doch ganz vergnuͤgt und aufmerkſam zu 
einem Roßtaͤuſcher hinſetzen, und ſich erzählen 
laſſen, wie vielerley Revolutionen die Geſundheit. 
ſeines Pferdes erlitten, was er ihm alles eingeger 
ben, wie ihin das angeſchlagen, iwie es darauf wie⸗ 
der Muth und Luſt zu freſſen bekommen, und 
was dergleichen laͤppiſche Diuge mehr find; und 
dabey mit ſo vieler Theilnehmung zuhoͤren, als 
unterhielte man ihn von den wichtigſten Wahr⸗ 
heiten. Dieſe Gemuͤthsart macht einen Menſchen 
im gerlngſten nicht unglücklich, fo lächerlich fie 
ihn auch zuweilen macht; denn er trift gemeinig⸗ 
lich auf einen, der recht für ihn geboren zu feyn 
ſcheint , ich meine den Plauderhaften. Es iſt fe 
geordnet, 7 daß dieſe beiden Charakter einen ge— 
heimen Hal haben (der eben fo natürlich iſt, 
als det ge jenfeitige Trieb beider Geſchlechter) eiz 
ner del andern Beduͤrfüiſſen abzuhelfen. Ich 
hatte 5 einigen Tagen die Ehre in einem oͤffent⸗ 
lichen Haufe zugegen zu ſeyn, und ſah einen 
gewiſſen nengierigen Herrn mit innig vergnuͤgter 
Miene einem dleſer Plauderer ſchon von fern ent— 
gegenſehen. Der Mann von gelaͤufiger Zunge 
ſetzte ſich bey ihm nieder, rieb ſich die Stirne, 
tuͤtzte ſich auf ſeinen Arm, machte eine verdruͤß⸗ 
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liche Miene, und ſing an: „Man hoͤrt doch nichts 
Neues heute, gar nichts! Mir iſt gar nicht recht, 
aber ich habe die vorige Nacht kein Auge zu thun 
koͤnnen. Ob ich mich verfälter haben mag, weiß 
ich nicht, aber ich bilde mir ein, ich trage zu 
duͤnne Schuhe fuͤr dieß Wetter, und ich habe 
ſchon die ganze Woche gehuſtet. Es kann nicht 
anders ſeyn; denn da ich mir Winter und Sons 
mer alle Morgen den Kopf mit kaltem Waſſer 
waſche, ſo kann das Wetter durch dieſen Weg 
nicht eindringen; es muß alſo durch die Füße 
kommen. Doch, ich mache mir nichts draus; 
wie's koͤmmt, ſo geht's. Unſer meiſtes Kraͤnkeln 
koͤmmt von Verzaͤrtelung; und unſre Geſichter 
ſind natuͤrlicher Weiſe nicht ſtaͤrker gegen die 
Kälte, als andre Theile. Jener Wilde antwor⸗ 
tete dem Europaͤer, der ihn fragte, wie er doch 
nackend gehen koͤnne? ſehr eee Ich bin 

uberall Geſicht.“ f 
Ich bemerkte, daß dieß Geschwätz meinem alle 
gemeinen Frager eben ſo willkommen war, als ir⸗ 
gend eine Erzählung von wichtigerm Inhalt haͤtte 
ſeyn koͤnnen; als aber jemand den Plauderer an 
eine andre Seite des Zimmers rief, ſagte der Fra⸗ 
ger alſobald zu dem, der neben ihm ſaß, der Herr, 
welcher eben von ihm gegangen, pflege ſich alle 
Bb 5 Mor: 
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Morgen den Kopf mit kaltem Waſſer zu waſchen; 
und wiederhohlte ſo, faſt Wort fuͤr Wort, alles, 
was er ihm geſagt hatte. Die Neugierigen alſo 
find die Trichter der Geſellſchaft; fie machen von 
dem, was ihnen eingegoſſen wird, weiter keinen 
Gebrauch, als daß ſie es andern mittheilen: fie find 
die Roͤhren, wodurch alles Gute und Boͤſe, was 
man in der Stadt ſpricht, umhergeleitet wird. 
Wer ſich Über ſie aͤrgert, oder durch ihr Betragen 
gelitten zu haben glaubt, kann dieß Uebel gleich 
ſelbſt wieder gut machen; denn ſie ſind gar nicht 
boshaft, und man darf ihnen alſo nur das Gegen⸗ 
theil ſagen, um dem, was ſie vorher erzaͤhlt ha⸗ 
ben, mit ihrem eignen Munde zu widerſprechen, 
Eine weitere Nachricht von irgend einer Sache, 
iſt das angenehmſte Geſchenk, was man ihnen 
machen kann; und ſelten ſind ſie genauer, als daß 
ſie ſagen: die Stadt verſichert es: oder: Ich habe 
es von guter Hand. Es bleibt alſo hlebey immer 
ſehr leicht moͤglich, daß die Stadt genauer von der 
Sache unterrichtet werden, und der guten Hand 
durch eine beſſere widerſprochen werden kann. 

Ich habe dieſen Charakter nirgends laͤcherli⸗ 
cher gefunden, als bey einem Vater, der immer 
ſehr angelegentlich fragte, wie fein: Sohn feine 
muͤſſigen Stunden zugebracht? Wars auf eine 
1 völlig 
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völlig unbedeutende Art geſchehen, ſo ließ ſich keine 
groͤßere Freude denken, als die der neugierige Va— 
ter daruber blicken ließ, daß er ihn jo hoffnungs⸗ 
voll in ſeine eigne Fußſtapfen treten ſah. Am 
luſtigſten aber iſts, wenn die Neugierigen etwas 
ſagen, welches ein dritter nicht hören ſoll, und 
was doch an ſich ganz unbedeutend iſt. In einer 
gewiſſen Geſellſchaft trat neulich ein wohlgekleide⸗ 
ter junger Herr ins Zimmer, und den Augenblick 
fingen zwey Herrn dieſes Charakters an, uͤber ſeinen 
Stammbaum zu fliſtern. Dann und wann hoͤrte 
ich einen Brocken: Sie war ſeine Tante, ſagte 
der eine: Ja, aber von muͤtterlicher Seite, erwie⸗ 
derte der andre. Dann mit was leiſerer Stimme: 
Sein Vater trug gemeiniglich eine dunklere Peruͤ— 
cke; Antwort: Das weiß ich eben nicht; aber diefer 
Herr traͤgt höhere Abſaͤtze an den Schuhen. 

Da die Neugierigen, meiner Meinung nach, 
bloß aus Mangel an eigenen Vorſtellungen und 
Gedanken neugierig find, ſo iſt, duͤnkt mich, nichts 
gefaͤhrlicher, als ihnen Geheimniſſe anzuver⸗ 
trauen; denn eben ihre gedankenloſe Fragſucht 
macht ſie eben ſo gedankenlos plauderhaft. Zum 
Gluͤck kann man ſehr leicht umhin, ſich in ihre 
Gewalt zu geben, weil ſie eben ſo gern mit den 
unerheblichſten Dingen fuͤrlieb nehmen. Fehlt es 

ihnen 


( 396 ) 

ihnen nur nicht an Stoff, fo kuͤmmert es ſie we⸗ 
nig, von welcher Art er iſt. — Sie leſen alſo die 
Anhängfel der Zeitungsartikel, als: Dieß bedarf 
noch Beſtaͤtigung; dieß gibt zu vielen Muth⸗ 
maßungen Anlaß; die Zeit wirds lehren, eben 
ſo aufmerkſam, als das uͤbrige, und nicht als 
bloße Ausfuͤllſel. 

Man findet dann und wann Leute dieſes Cha⸗ 
rakters, die von ihrer unerſaͤttlichen Begierde, al⸗ 
les zu wiſſen, was in der Welt vorgeht, keinen 
andern Gebrauch machen, als ſich und andre deſto 
angenehmer zu unterhalten. Ein ſolcher Menſch 
iſt zur Luſtigkeit und Laune gemacht, er ſieht alles 
mit gleichguͤltigen Augen, und, gleich mir, als 
ein bloßer Zuſchauer an. Dieſe Neugier, ohne 
Bosheit oder Privatintereſſe, ſammelt in ihrer Ein: 
bildungskraft ein Magazin von Umſtaͤnden, die 
nicht anders als ſehr unterhaltend ſeyn koͤnnen, 
wenn ſie in Geſellſchaften produeirt werden. Wuͤßte 
jemand, von der hoͤchſten Standesperſon bis auf 
den geringſten Bedienten herab, alle die verſchied— 
nen Intriguen, Geſinnungen, Vergnuͤgungen 
und Intereſſen der Menſchen, wuͤrde es nicht die 
angenehmſte Unterhaltung ſeyn, die ſich nur den: 
ken läßt, eine fo unaufhoͤrliche Farce zu ſehen, da 
die Menſchen in ihren geheimen Gedanken und 
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offentlichen Handlungen gewiß unendlich mehr von 
einander unterſchieden ſind, als in ihren Schlaf⸗ 
müsen und Alongeperuͤcken? 

„Mein Herr Zuſchauer, 

„ Plutarch erzählt, der Römer Najus Grac⸗ 
chus habe ſich oft durch ſeine Hitze hinreißen laſſen, 
fo laut und tumultuariſch zu reden, und ſeine 
Stimme fo zu uͤberſpannen, daß er nicht weiter 
fortreden koͤnnen. Dieſem Uebermaß Einhalt zu 
thun, hatte er immer einen klugen Bedienten, 
Nahmens Kicinius, hinter ſich. Dieſer hatte 
eine Pfeife, auf welcher er, ſo bald ſein Herr zu 
hoch ſtieg, einen ſanften Ton angab; worauf denn 
Gracchus ſich gleich herabſtimmte und em 
wurde., 

„Ich habe mich bey dieſer Geſchichte oft ge⸗ 
wundert, daß dieß nuͤtzliche Inſtrument ſo lange 
außer Gebrauch gekommen; beſonders, da wir fin⸗ 
den, daß dieſer gute Dienſt des Licinius ſein 
Andenken ſo viele Jahrhunderte hindurch erhalten 
hat, welches doch, duͤnkt mich, einen oder andern 
aufgemuntert haben ſollte, es, wo nicht zum ge⸗ 
meinen Beſten, doch zu ſeiner eignen Ehre, wie⸗ 
der in Gang zu bringen. Man wird mir vielleicht 
einwerfen, unſre Schreyer waͤren in ihr eignes 
Geraͤuſch ſo verliebt, daß ſie es ſehr uͤbel nehmen 
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wuͤrden, wenn ihre Bedienten es unterbrechen 
wollten: allein zugegeben, daß dem ſo ſey, ſo 
haben doch gewiß ihre Hörer ein ſehr gutes Recht, 
zu ihrer Nothwehr einen ſanften Ton anzugeben. 
Kurz, da kein Licinius auftritt, und der Laͤrm 
immer zunimmt, ſo entſchloß ich mich, die letzten 
Ferien dem Wohl meines Vaterlandes zu widmen; 
und habe endlich, mit Huͤlfe eines geſchickten Kuͤnſt⸗ 
lers (der fuͤr die koͤnigliche Societaͤt arbeitet) 
mein Vorhaben beynahe ganz zu Stande gebracht; 
ſo daß ich binnen kurzer Zeit im Stande ſeyn 
werde, die Liebhaber mit fo vielen dieſer Inſtru— 
mente zu verſehen, als ihnen nur gefaͤllig ſind, 
entweder um ſie auf die Kaffehaͤuſer zu legen, oder 
fie zu ihrem eignen Privatgebrauch bey ſich zu 
fuͤhren. Unterdeß werde ich verſchiednen Herrn, 
von denen ich weiß, daß ſie Gefahr laufen wer— 
den, ſich gegen dieß Inſtrument zu verſuͤndigen, 
die Gefaͤlligkeit erzeigen, fie vorläufig durch Hand: 
briefchen davon zu benachrichtigen, worin ich wei— 
ter nichts ſchreiben werde, als: Schaffen Sie ſich 
einen Licinius an. „, 

„Ich mag Ihnen nicht langer beſchwerlich 
ſeyn, und ſchlleße alſo mit der Bitte, eine von 
dieſen Pfeifen von mir anzunehmen, die ich Hrn. 
Buckley fuͤr Sie einhaͤndigen werde. Ich hoffe, 
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fie wird Ihnen gute Dienſte thun, weil Sie, bey 
Ihrem eignen Stillſchweigen, den Angriffen der 
lauten Schreyer am meiſten Ausegeſett ſind. 
Ich bin ze. 

W. B. 


„Beynahe hätte ich vergeſſen, Ihnen zu far 
gen, daß ich, als eine Verbeſſerung dieſes Inſtru⸗ 
ments, einen beſondern Ton an demſelben anbrin⸗ 
gen werde, welchen ich den Zuſch Ton nenne; 
und der gegen ein langes Hiſtörchen, gegen Flu⸗ 
chen, Zoten und EN zu 3 jo 
wird. „„ 

T. 


Ende des dritten Bandes. 


Die in dieſem und nachfolgenden Bänden 
ſich etwa ereignenten Druckfehler, ſollen dem 
Ende des ſechſten Bandes angehaͤngt werden. 
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